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Monster aus dem Schlaf

Er wand sich im Schlaf. Hinter seinen geschlossenen Lidern bewegten sich die Augäpfel unruhig von einer Seite zur anderen. Sein Gesicht war verzerrt, so als versuche er verzweifelt, aus einem Albtraum zu erwachen.

Er drehte sich zur Seite, trat die Bettdecke weg und ballte die Hände zu Fäusten, während sein Geist erfüllt war von schrecklichen Gestalten, riesigen Ungeheuern und düsteren Visionen.

Stimmen flüsterten Worte des Wahnsinns und des Terrors. Er wollte sich ihnen widersetzen, fühlte sich wie ein Ertrinkender, der den Mund vor dem tödlichen Wasser verschließt, bis das Brennen seiner Lungen zu stark wird. Aber es hatte keinen Sinn. Der Hass, der sich in ihm sammelte, war mächtiger als er selbst.

»Lass los«, flüsterte eine Stimme in seinem Geist.

Und er ließ los…

Die Monster kamen.


Angela Pearson hasste Kinder.

Eigentlich hasste sie alle Menschen, aber die Kinder, die ihr ganzes Leben noch vor sich hatten, während sie selbst alt, einsam und verbittert in einer kleinen Sozialwohnung saß, waren die Schlimmsten.

Den ganzen Tag über lehnte sie auf ein Kissen gestützt im Fenster und beobachtete, was unter ihr vorging.

Zu lautes Spielen, Fluchen oder Prügeln wurde als Verfehlung notiert und den genervten Eltern sofort telefonisch mitgeteilt. Wenn die sie dann beschimpften, erstattete sie Anzeige wegen Beleidigung.

Angela Pearson war nicht gerade beliebt. Hinter vorgehaltener Hand wünschte man sich, dass ihr allgemein bekanntes Herzleiden doch möglichst bald seine Arbeit erledigen mochte.

Aber dazu kam es nicht. Denn in dieser lauen Spätsommernacht, als die meisten Bewohner des Hochhauses tief schliefen, wurde Angela Pearson von einem Geräusch geweckt.

Einbrecher!, dachte sie entsetzt.

Mit zitternden Fingern setzte sie sich ihre Brille auf und griff nach dem Telefon, das direkt neben dem Bett auf einem kleinen Nachttisch stand. In ihrer Aufregung warf sie ein Wasserglas direkt daneben um. Mit einem dumpfen Laut schlug es auf dem Teppich auf.

Etwas knurrte.

Angelas Herz setzte einen Schlag aus. Im hellen Mondlicht sah sie einen unförmigen Schatten, der sich langsam durch die offene Schlafzimmertür schob.

»Oh mein Gott«, stöhnte sie leise. Ihre Finger schwebten unsicher über den Tasten des Telefons. Sie hatte den Polizeinotruf wohl schon öfter angerufen als die meisten Menschen, aber jetzt, im Moment der größten Panik, fiel ihr die Nummer einfach nicht ein. War es 888 oder 999, vielleicht auch 666? Sie wusste es einfach nicht.

Ein zweiter Schatten glitt durch die Wand neben der Tür, genau durch das Bild von Angelas vor mehr als dreißig Jahren verstorbenem Ehemann. Für eine Sekunde glaubte sie, er sei von den Toten auferstanden, um sich an ihr zu rächen.

»Peter?«, flüsterte sie, nahe daran, den Verstand zu verlieren.

Der zweite Schatten schmatzte nur zur Antwort. Seine langen Krallen rissen den billigen Teppich stückweise auf.

Angelas Herzschlag steigerte sich vom hektischen Pochen zu einem schmerzhaften Donnern in ihrer Brust. Das Blut rauschte in ihren Ohren. Die Schatten verschwammen vor ihren Augen.

Und dann waren sie über ihr.

Angela streckte abwehrend die rechte Hand aus, während die linke im Reflex die Tasten des Telefons drückte.

Eine schuppenbedeckte Klaue schlug ihr den Hörer aus der Hand. Einer der beiden Schatten glitt geschmeidig zu ihr auf das schmale Bett. Sein Gewicht drückte die Matratze tief in die quietschenden Federn.

Der zweite blieb vor ihr stehen. Seine roten Augen leuchteten in der Dunkelheit. Angela wollte schreien, aber aus ihrem Mund drang nur ein tonloser Hauch.

Es wurde still in dem kleinen Schlafzimmer. Die beiden Gestalten betrachteten die vor Angst erstarrte alte Frau, als würden sie auf etwas warten. Das leise Geräusch des Freizeichens, das- aus dem Hörer tönte, klang überlaut.

Es knackte im Telefon.

»Hallo?«, fragte eine verschlafene Frauenstimme. »Hallo? Wer ist denn da? Nigel, bist du das?«

Einer der Schatten knurrte, sichtbar verärgert über die Störung.

Die blechern klingende Stimme am anderen Ende schien ihn zu hören, denn sie sagte: »Wenn du das bist, Nigel, du perverses Schwein, dann stell dich schon mal auf eine Anzeige ein, du widerlicher Kotzbrocken von einem…«

Der Telefonhörer zerplatzte unter dem Fuß einer Gestalt. Die Stimme verstummte.

Plötzlich legten die beiden Gestalten den Kopf in den Nacken. Sie schienen einem Befehl zu lauschen, den nur sie hören konnten. Dann wandten sich ihre roten Augen wieder Angela zu.

Sekunden später fielen sie über die alte Frau her.

Endlich konnte Angela schreien. Es war fast wie eine Befreiung. So, als könne sie damit die unheimlichen Eindringlinge verjagen.

Ihre hohe Stimme überschlug sich, drang durch die dünnen Wände in die Wohnungen der Nachbarn, die sich im Schlaf umdrehten oder unwirsch stöhnten.

Sie schrie, bis ihr die Gestalten die Kehle zerfetzten.

Dann kehrte die Stille zurück.

Die-Schatten verschwanden.

Zurück blieb nur die kaum noch zu erkennende Leiche der Angela Pearson.

***

Die Gesichtszüge des Schläfers entspannten sich. Teilnahmslos beobachtete er, wie seine Geschöpfe im Traum die alte Frau ermordeten.

Er ließ sie gewähren.

Nach und nach verging der Hass. Schließlich kehrten die Geschöpfe zu ihm zurück. Der Traum endete.

Lautes Rufen riss ihn aus dem Schlaf. »Frühstück ist fertig!«

Er rieb sich müde die Augen. »Schon unterwegs, Mom.«

Der Traum war vergessen.

***

Der Ford bog in eine schmale Straße ein. Auf der linken Seite drängten sich sogenannte »prefabs«, kleine, zweistöckige Reihenhäuser, deren Rohbau irgendwo vorgefertigt und auf billigste Weise hier än der Grenze zwischen den Stadtvierteln Whitechapel und Aldgate im Londoner East End zusammengesetzt worden war. Schmale Gärten, die von Steinmauern eingefasst waren und in denen zumeist nur Unkraut wucherte, vervollständigten das Bild.

Ein Stück weiter entlang der Straße lösten düstere, graue Wohnblocks die Reihenhäuser ab. Die Fenster in den unteren Etagen waren vergittert, die Fassaden bedeckt von Hakenkreuz-Graffiti und Hassparolen.

Die rechte Straßenseite wurde von einem rund zwanzig Stock hohen Haus beherrscht, auf dessen übergroßem Parkplatz Kinder zwischen ausgeschlachteten Autos spielten. Zumeist dunkelhäutige Männer standen in kleinen Gruppen in der warmen Morgensonne und tranken Dosenbier.

Nur die Obdachlosen, die im West End ebenso zum Straßenbild gehörten wie schwarze Taxen, waren hier nicht zu sehen. Sie wussten, dass es in den ›Projects‹, wie die Sozialwohnungs-Ghettos euphemisch genannt wurden, nichts für sie zu holen gab. Wer in diesen Gegenden lebte, hatte nichts zu verschenken.

»Hübsch hier«, sagte Zamorra ironisch und stoppte den Mietwagen.

Am Flughafen Heathrow hatte er sich noch darüber beschwert, dass kein Autoverleiher etwas Besseres als Mittelklassewagen im Angebot hatte. Nicht einmal bei Vorausreservierung.

Er hatte schon den Verdacht gehegt, aber nicht auszusprechen riskiert, dass er auf einer Art ›schwarzer Liste‹ der internationalen Autovermieter stand - immerhin waren vor einigen Jahren im Verlauf einiger Abenteuer überall in der Welt etliche ziemlich teure Wagen zu Schrott geworden. Was trotz Vollkasko für die Verleihfirmen nicht gerade angenehm war.

Vor ein paar Jahren noch hatte er in London damit ohnehin keine Probleme gehabt; damals wurde sein in England stationierter Mercedes 560 SEL in London von der dortigen Filiale des Möbius-Konzerns gewartet und bereitgehalten. Aber seit es im Beaminster-Cottage, Zamorras britischem Wohnsitz in der Grafschaft Dorset, Regenbogenblumen gab und er, wenn er ins Cottage wollte, mit ein paar Schritten und mit Hilfe dieser Teleport-Blumen vor Ort sein konnte, statt zu fliegen und dann von London aus zu fahren, war der Wagen eben im Cottage stationiert.

Was nun, da Zamorra ausnahmsweise wieder mal in London selbst zu tun hatte, sich als Mobilitäts-Engpass erwies.

Jetzt, in dieser nicht gerade heimelig wirkenden Umgebung und angesichts der teilweise nur noch fragmentarisch vorhandenden anderen Vehikel, war er jedoch froh über den relativ unauffälligen Ford Mondeo.

Sich an dem zu vergreifen, war für Autoknacker, Diebe oder professionelle Lackzerkratzer weit weniger ehrenvoll, als an einem Luxusfahrzeug Beschädigungen oder partielle bis totale Eigentumsveränderungen vorzunehmen.

Also gab man sich bescheidener als gewohnt und übte sich im klassischbritischen Understatement.

Aber wenn man ohnehin schon die wohlverdiente Ruhe im Château Montagne in Frankreichs beschaulichem südlichen Loire-Tail aufgeben musste, um sich um unangenehme Dinge zu kümmern, kam es darauf sicher auch nicht mehr an.

Nach den jüngsten Ereignissen in Italien um den Kobra-Kult des toten Schlangendämons Ssacah, in deren Verlauf nun auch Ssacahs ehrgeiziger Hohepriester, Commander Nick Bishop, das Zeitliche gesegnet hatte, dachte Zamorra eigentlich an ein paar gemütliche Stunden der Erholung, die ruhig Tage oder Wochen dauern konnten - arbeitsträchtige Beschäftigung gab es trotzdem noch zuhauf.[1]

Aber dazu kam es bedauerlicherweise nicht.

Denn seit über einer Woche trafen im heimatlichen Château Montagne anonyme, englischsprachige E-Mails ein. Anfangs hatten Zamorra und Nicole noch an einen dummen Scherz geglaubt, als der unbekannte Verfasser von verbogenen Löffeln und merkwürdigen Geräuschen berichtete, aber in den letzten Tagen hatte sich der Tonfall seiner E-Mails verändert. Sie klangen mit jedem Mal verzweifelter, dringender.

Auch die Phänomene, die er beschrieb, schienen bedrohlicher zu werden.

Am gestrigen Nachmittag war dann die bislang letzte E-Mail eingetroffen. Bite helfen sie mir, stand darin in gewohnt schlechter Rechtschreibung, ich habe ankst. das leute schterben wenn sie nicht komen. Meihne addresse ist 53 daling way, london E3.

Diese Ankündigung war für Zamorra ausschlaggebend gewesen. In keiner anderen E-Mail hatte der Unbekannte bisher von einer tödlichen Bedrohung gesprochen. Wenn er es jetzt tat, so befürchtete der Parapsychologe, dann gab es dafür einen triftigen Grund - oder er war ein hervorragender Lügner.

Da man den Unterschied jedoch von Frankreich aus kaum erkennen konnte und der Unbekannte selbst bisher auf keine E-Mail Zamorras geantwortet hatte, gab es nur eine Alternative. Und so waren sie am gestrigen Abend nach London geflogen und hatten sich ein Hotelzimmer in den kostspielig renovierten Docklands nahe der Themse genommen.

Neben Zamorra löste seine Gefährtin Nicole Duval ihren Sicherheitsgurt. »Die Adresse ist 53 Daling Way. Ich befürchte mal, das ist das Hochhaus.«

Der Parapsychologe nickte. Auch wenn die Logik, die hinter britischen Hausnummerierungen stand, zu einem der letzten Rätsel der Menschheit gehörte, war die große, aufgemalte 53 an der Fassade des Hochhauses doch ein relativ verlässliches Indiz, am richtigen Ort gelandet zu sein. Nur was sie da erwarten würde, war weder ihm noch seiner Gefährtin im Moment ganz klar.

»Wo ist John Sinclair, wenn man ihn braucht«, murmelte Zamorra, als er ausstieg.

Eigentlich war London das ›Jagdrevier‹ des Scotland-Yard-Oberinspektors, aber als Nicole in dessen Büro anrief, hatte ihr Sinclairs Sekretärin Glenda Perkins nur mitteilen können, dass er sich momentan in Osteuropa aufhielt, um als Berater bei einer Horrorfilm-Produktion zu fungieren.

Nicole grinste und schlug die Beifahrertür hinter sich zu. »Sieh es von der positiven Seite. So kommen wir wenigstens mal wieder nach London, können ein paar Freunde besuchen und in diesem tollen indischen Restaurant auf der Liverpool Street zu Abend essen. Und morgen sind dann die Boutiquen fällig.«

Zamorra schaltete die Alarmanlage des Wagens ein und überquerte gemeinsam mit seiner Gefährtin die schmale Straße.

»Ob wir bei dem engen Zeitplan noch die Gelegenheit finden, uns mit dem Fall zu beschäftigen?«, fragte er scherzhaft.

Nicole hob die Schultern. »Wenn es sich bei dem Phänomen wirklich um einen Poltergeist handelt - und davon gehen wir ja beide aus sollten wir keine größeren Probleme haben.«

Sie stockte und blieb stehen. »Außer natürlich«, fuhr sie fort, »wenn wir schon an der ersten Hürde scheitern…«

Zamorra folgte ihrem Blick und seufzte. Der Eingangsbereich des Hochhauses war durch eine graffitibeschmierte Stahltür gesichert. Daneben befand sich ein Gitter, hinter dem eine Videokamera und eine Sprechanlage angebracht war. Über dem einzelnen, verschmutzten Klingelknopf hing ein kleines Schild mit der Aufschrift: Nennen Sie nach dem Klingelton Namen und Wohnungsnummer der Person, die Sie aufsuchen möchten.

»Scheiße«, stellte der Parapsychologe deutlich fest. Sie hatten Keins von beidem. Bis sie das Hochhaus gesehen hatten, waren sie ohnehin davon ausgegangen, den Verfasser der E-Mails in einem der wesentlich typischeren Reihenhäuser vorzufinden.

Dass er in einem Hochhaus wohnte, war ebenfalls noch keine Katastrophe. Poltergeister neigten dazu, relativ auffällig zu sein, daher hätten ein paar Gespräche mit den Nachbarn früher oder später zu Resultaten geführt. Nur dazu mussten sie erst einmal bis ins Haus Vordringen.

»Was ist mit deinem Ausweis?«, fragte Nicole.

Zamorra nickte.

»Das wäre eine Möglichkeit«, antwortete er zögernd.

Vor vielen Jahren hatte ihm der damalige Innenminister eines persönlichen Gefallens wegen einen Sonderausweis ausgestellt - mit- unbegrenzter! Gültigkeit -, der ihm polizeiähnliche Vollmachten gab, die sogar Hausdurchsuchungen und das Recht, eine Schusswaffe zu tragen, einschlossen.

Allerdings schreckte der Parapsychologe immer ein wenig davor zurück, den Ausweis außerhalb eines wirklichen Notfalls einzusetzen, denn er hatte die Befürchtung, dass die inzwischen mehrfach gewechselte Regierung nicht mehr wusste, dass er diese Vollmachten immer noch besaß. Und schlafende Hunde sollte man bekanntermaßen nicht wecken…

Zamorra sah zu den spielenden Kindern auf dem Parkplatz. Vielleicht konnte er von ihnen etwas erfahren. Er trat ein paar Schritte vor.

Über ihm knallte es.

Der Parapsychologe riss den Kopf in den Nacken. Ein funkelnder Kristallregen raste ihm entgegen, glitzerte in der Morgensonne.

Glas!

***

Hinter Zamorra schrie Nicole warnend auf. Auch sie hatte die Gefahr erkannt, die von den spitzen Scherben ausging.

Der Dämonenjäger riss sich die dünne Jacke wie ein Zelt über den Kopf und ging in die Knie. Jeder seiner Instinkte befahl ihm, sich hinzuwerfen oder die Flucht zu ergreifen, aber er zwang sich, ruhig zu verharren. Da die Scherben von oben fielen, bot er so das kleinste Ziel.

Er konnte nur hoffen, dass keine der Scherben zu groß war…

Klirrend schlugen die Glassplitter rund um ihn herum auf dem Asphalt auf, zersprangen in Millionen staubgroßer Partikel, wurden wieder aufgewirbelt und fielen erneut zu Boden.

Zamorra hörte, wie der Stoff seiner Jacke riss.

Dann wurde es still.

Aufatmend öffnete der Parapsychologe die Augen - und schluckte. Nur wenige Millimeter vor seinem Gesicht hatte sich ein dolchförmiger, langer Splitter im Jackenstoff verfangen.

Wenn er nur einmal den Kopf gedreht hätte…

Er verdrängte den Gedanken und zog den Splitter vorsichtig aus dem Stoff. Aus den Augenwinkeln bemerkte er, dass Nicole neben ihn trat.

»Alles in Ordnung?«, fragte sie besorgt.

Staub und kleine Splitter von den Jeans. Dann sah sie hinauf zu dem glaslosen Fenster im zehnten Stock.

»Zumindest wissen wir jetzt, wo wir hin müssen«, sagte sie und lief zur Tür.

»Hoffen wir, dass da oben nicht noch mehr passiert ist«, stimmte Zamorra zu. Beide gingen davon aus, dass es sich um die Wohnung handelte, in der sich das Poltergeist-Phänomen austobte. Sicher konnte es auch ein heftiger Streit unter langjährig liebenden Spätverlobten sein, der handfeste Formen annahm - aber Zamorra hielt das für eher unwahrscheinlich.

Er nahm den Sonderausweis aus seiner Brieftasche und hielt ihn vor die Linse der Videokamera.

»Öffnen Sie die Tür! Das ist ein Notfall!«

Mit lautem Surren sprang die Tür auf. Zamorra und Nicole traten in die spartanisch eingerichtete Eingangshalle, in der es außer einer vertrockneten Topfpflanze und einer Reihe von Monitoren nur einen Schreibtisch gab, hinter dem ein extrem übergewichtiger, uniformierter Schwarzer saß, der jetzt langsam den Telefonhörer sinken ließ.

»Mann, seid ihr Bullen schnell heute«, sagte er überrascht. »Und noch dazu Superbullen von der Regierung? So was Fixes gibt's bei euch doch gar nicht, oder? Ich hab doch noch nicht einmal die Adresse durchgegeben. Ihr könnt neuerdings zaubern, oder euch herbeamen, oder was?«

»Wir waren zufällig in der Gegend«, antwortete Zamorra ausweichend. »Wo müssen wir hin?«

Der Wachmann zeigte auf die beiden Fahrstuhltüren, die sich in einem kleinen Gang hinter dem Eingangsbereich befanden. »Linker Fahrstuhl, zehnter Stock, Nummer 42 bei Hale, wie immer.«

Er hatte das letzte Wort noch nicht ausgesprochen, da schlossen sich die Aufzugtüren bereits hinter den Dämonenjägern.

Der Wachmann stellte kopfschüttelnd die Teetassen beiseite, die er für die Polizisten vorbereitet hatte. Normalerweise, wenn es Zwischenfälle in den Projects gab, trank man erst einmal eine Tasse Tee, rauchte eine Zigarette und hoffte, dass sich die Streithähne währenddessen von selbst beruhigten. Wenn nicht, konnte man danach immer noch eingreifen.

»Versteh' einer diese Bullen«, murmelte der Schwarze und wandte sich wieder seinen Überwachungskameras zu.

»Und versteh’ einer diese Superbullen«, fügte er - eingedenk des ministeriellen Sonderausweises - hinzu. »Die spinnen doch, sich so abzuhetzen! Man verliert ja direkt das Vertrauen in die Arbeitsweise der Polizei…«

***

»Chris, David«, sagte Catherine Hale zu ihren Söhnen und versuchte mühsam, die Tränen zu- unterdrücken. »Lasst das liegen. Ihr müsst zur Schule.«

»Aber Mom«, protestierte Chris, »wer soll dir denn sonst beim Aufräumen helfen?«

Um seine Worte zu unterstreichen, hielt er ein volles Kehrblech hoch.

Catherine lächelte trotz der Situation. »Du willst dich nur vor der Schule drücken. Nimm dir lieber ein Beispiel an deinem Bruder. Der hört wenigstens auf das, was ich sage.«

»Wenn es ihm in den Kram passt«, murrte Chris mit einem Blick auf seinen kleinen Bruder, der ruhig seine Schulsachen zusammenpackte.

Catherine sah sich einen Moment in der Küche um, nahm das Chaos förmlich in sich auf. Die Schubladen waren aus den Schränken gerissen. Geschirr und Besteck wild auf dem Boden verteilt. Einige der Messerklingen hatten sich wie Korkenzieher gedreht und in die Wände gebohrt. Verbogene Gabeln steckten im Fußboden. Der Wind, der durch das zerstörte Küchenfenster hineinblies, wehte Kinderzeichnungen vom Tisch auf den Boden.

Worum lässt es uns nicht in Ruhe?, dachte Catherine verzweifelt. Was haben wir denn getan?

Erschöpft lehnte sie sich gegen den Tisch. Sie wusste, dass es nicht mehr lange so weitergehen konnte. Die Hausverwaltung war bereits darauf aufmerksam geworden, dass es in der kleinen Wohnung seltsame Dinge vor sich gingen, und das zerstörte Fenster war nur ein weiterer Schritt auf dem Weg zum Rauswurf.

Außerdem hatte irgendein neugieriger Nachbar das Jugendamt informiert, deren Sozialarbeiter sich mittlerweile die Klinke in die Hand gaben.

Vor Jahren war Catherine wegen Drogenmissbrauchs aufgefallen und seitdem stand sie anscheinend auf einer Liste, denn von ihren Kindern wusste sie, dass die Lehrer regelmäßig nach Spuren von Misshandlungen suchten und die beiden Jungen ausfragten. Dabei war sie längst clean, aber der Makel der Rabenmutter haftete an ihr wie ein schlechter Geruch, den sie einfach nicht loswurde.

Manchmal hatte Catherine den Eindruck, als warte das Jugendamt nur darauf, ihr die Kinder wegnehmen zu können.

Und Vorfälle wie dieser waren nicht gerade geeignet, die Situation zu entschärfen. Die Nachbarn hörten nur den Lärm oder registrierten anschließend das Chaos. Wie es zustande kam, das wußten sie natürlich nicht, weil sie nicht unmittelbar dabei waren und es beobachten konnten. Und so spekulierten sie eben…

»Mom«, unterbrach der neunjährige David ihre Gedanken. »Mach dir keine Sorgen. Wenn wir niemandem etwas erzählen, kann uns auch keiner abholen, oder?«

Sein drei Jahre älterer Bruder nickte, und Catherine zwang sich zu einem Lächeln. »Natürlich nicht. Zusammen kriegen wir das schon hin.«

Als ob es auf das Erzählen oder Nichterzählen ankäme… Menschen glauben doch nur, was sie glauben wollen…

Es klopfte an der Wohnungstür. Alle drei zuckten zusammen.

Das ging ja schnell, dachte Catherine resignierend. Sie warf einen kurzen Blick auf ihre Söhne, die in ihren Schuluniformen sauber und gekämmt im Raum standen. Sah man einmal von den in den Wänden steckenden Messern ab, wirkte die Szene wie ein ganz normaler Morgen bei einer ganz normalen Familie.

Catherine strich ihre Bluse glatt und ging durch die schmale Diele zur Wohnungstür. Ihre Kinder folgten ihr neugierig. Sie holte tief Luft, um sich zu beruhigen, dann entriegelte sie die vier verschiedenen Schlösser und zog die Tür auf.

Vor ihr, direkt hinter dem schmiedeeisernen Gitter, das für zusätzliche Sicherheit sorgte, standen ein hochgewachsener, dunkelblonder Mann und eine etwas kleinere, gut aussehende Frau, die Catherine spontan um ihre Figur beneidete..

»Polizei oder Jugendamt?«, fragte sie knapp.

»Weder noch«, entgegnete der Mann freundlich, wenn auch etwas irritiert. Catherine bemerkte, dass er mit einem leichten amerikanischen Akzent sprach. »Wir sind hier…«

»…am falschen Ort«, unterbrach sie ihn. »Egal, was Sie zu verkaufen haben, ich bin nicht interessiert. Auf Wiedersehen.«

Sie schlug die Tür zu.

»Sie irren sich«, fuhr die dumpfe Stimme des Fremden hinter dem Sperrholz fort. »Wir sind hier, um Ihnen und Ihren Kindern zu helfen.«

Wie alle anderen, dachte Catherine verbittert. Egal, ob Sozialarbeiter, Jugendamt oder Polizei, alle behaupteten, ihr helfen zu wollen. Dabei ging es ihnen doch nur darum, Aktenvermerke anzulegen und die kleine Familie in ein Raster zu pressen, das mit ihren Vorschriften übereinstimmte. Nur wie sollte sie den Beamten, die nach ihrer Schicht in ihre geordneten Vorstädte zurückkehrten, erklären, dass in ihrer Wohnung Messer durch die Luft flogen? Niemand hätte ihr geglaubt.

Sie konnte es den Leuten nicht einmal verdenken. Wenn ihr jemand solche haarsträubenden Geschichten erzählte, würde sie es auch nicht glauben. Ganz einfach, weil es dafür keine rationale Erklärung gab.

Catherine allerdings brauchte es nicht zu glauben. Sie wusste es. Weil sie es sah.

Der Teufelskreis, in dem sie sich befand, stand plötzlich klar vor Catherines Augen. Die unheimlichen Vorgänge alarmierten die Nachbarn und Behörden, ließen sie das Schlimmste befürchten. Catherine konnte sie nicht vom Gegenteil überzeugen, da sie nicht erklären konnte, was sich in ihrer Wohnung abspielte. Ihr Schweigen brachte sie immer mehr ins Abseits und steigerte das Misstrauen ihrer Umgebung. Es war nur noch eine Frage der Zeit, bis man ihr die Kinder wegnahm.

Draußen im Hausflur redete der Mann weiter auf sie ein, versuchte, sie dazu zu bringen, die Tür zu öffnen und mit ihm zu reden. Seine ruhige Stimme war wie ein Katalysator, der Catherines Wut, ihren Frust und die Verbitterung über die eigene Hilflosigkeit an die Oberfläche spülte.

»Haut doch endlich ab!«, schrie Catherine so unvermittelt, dass ihre Kinder erschrocken zusammenfuhren. »Lasst uns in Ruhe! Verschwindet!«

In unzusammenhängenden Satzfetzen schrie sie ihre Angst hinaus. Sie wusste, dass sie wie eine Geisteskranke klingen musste, aber in diesem Moment war ihr das egal.

Irgendwann hörte Catherine, wie sich die Schritte der beiden Fremden entfernten. Sie verstummte und lehnte sich erschöpft gegen die Tür. Auch wenn sie sich mit ihrem Ausbruch die letzten Sympathien verscherzt hatte, die Sie in diesem Haus noch besaß, zumindest fühlte sie sich jetzt ein wenig besser.

»Chris, David«, sagte sie heiser zu ihren verstört im Flur stehenden Söhnen. »Es ist Zeit für die Schule. Ihr wollt doch nicht zu spät kommen.«

An die beiden Fremden verschwendete sie keinen Gedanken mehr.

***

»Hab ich was Falsches gesagt?«, fragte Zamorra, als sich die Türen des Fahrstuhls schlossen.

Nicole hob die Schultern und drückte auf den Knopf, der sie hoffentlich ins Erdgeschoss bringen würde. Ansonsten bemühte sie sich, in der nach Urin und Schweiß stinkenden Kabine möglichst nichts zu berühren.

»Keine Ahnung. Ich konnte weder bei ihr noch bei den Kindern viel erkennen. Dafür habe ich sie nicht lang genug gesehen. Außer Angst habe ich nichts wahrgenommen. Was ist mit dem Amulett? Hat es reagiert?«

Zamorra schüttelte den Kopf. »Nein, es hat sich nicht erwärmt.«

Das Amulett war eine der wirksamsten Waffen, die ihnen gegen Dämonen und andere schwarzmagische Geschöpfe zur Verfügung standen. Auf Schwarze Magie reagierte die Metallscheibe mit den nach all den Jahren immer noch unenträtselten Hieroglyphen, indem sie sich leicht erwärmte.

Nicole hatte versucht, die Frau telepathisch zu sondieren, aber ihre Telepathie war nicht sonderlich stark ausgeprägt. Um die Gedanken einer Person lesen zu können, musste sie diese unmittelbar sehen können und durfte nicht zu weit von ihr entfernt sein. In diesem speziellen Fall hatte das Sehen nicht lange genug gedauert, um sich überhaupt auf sie einstellen zu können.

Normalerweise spionierte Nicole nicht in den Gedanken anderer Menschen. Kein Telepath, der noch alle sieben Sinne beisammen hatte, tat das- oft waren die seelischen Abgründe, auf die man nebenher stieß, zu tief, um ertragen werden zu können.

Hier aber war sie sicher, dass es nötig war, um die Situation besser einschätzen zu können. Also hatte sie mental zu tasten versucht. Aber mehr als die Oberfläche der Gedankenwelt hatte sie nicht erfaßt, und diese Oberfläche war nichtssagend.

»Wie alt würdest du die Kinder schätzen?«, fragte Zamorra.

Seine Gefährtin rief sich deren Aussehen ins Gedächtnis und dachte einen Moment nach:

»Der jüngere war vielleicht acht oder neun, der ältere zwölf, möglicherweise dreizehn«, schätzte sie.

Die Fahrstuhltüren öffneten sich.

»Damit hätte der Große genau das richtige Alter«, sagte der Parapsychologe leise, als sie aus der Kabine in die Eingangshalle traten.

Er winkte dem Wachmann kurz zu. »Alles in Ordnung da oben.«

»Die Pubertät setzt ein«, fuhr Zamorra fort, als der Schwarze zurückwinkte und sich wieder seinen Monitoren widmete. »Hormone werden ausgeschüttet. Alles verändert sich. Nimm dazu noch die angespannte soziale Lage in dieser Gegend und mögliche schulische Probleme, und du hast alle Voraussetzungen für ein Poltergeist-Phänomen.«

»Sollte der Junge unser Briefschreiber sein, dann hat er zumindest Probleme im Englisch-Unterricht«, stimmte Nicole zu, als sie das Haus verließen und zum Wagen gingen. Überrascht bemerkte sie, dass die Alarmanlage in ihrer Abwesenheit nicht ausgelöst worden war. Wenn man die Umgebung betrachtete, grenzte das fast schon an ein Wunder.

Die Dämonenjägerin lehnte sich gegen die Beifahrertür.

Sie wusste: Die meisten Poltergeist-Phänomene fanden in Häusern statt, in denen pubertierende Jugendliche lebten. Unter Parapsychologen galt es als sicher, dass der Sprung in die Pubertät mit all seinen Veränderungen der Auslöser für telekinetische Kräfte sein konnte. Besonders introvertierte oder schüchterne Jugendliche wurden so zum Opfer ihrer eigenen Angst, die sich auf diese Weise unterbewusst entlud.

Es war durchaus vorstellbar, dass der Junge im Zentrum der Zerstörungen stand.

»Das würde auch erklären, warum er sich an uns gewandt hat«, fasste Nicole ihre Gedanken in Worte. »Er ahnt, dass er der Auslöser ist, weiß aber nicht, was er dagegen unternehmen soll.«

Zamorra schloss den Wagen auf und stieg ein.

»Genau«, sagte er, während sie beide die Sicherheitsgurte anlegten. »Vermutlich hat er wochenlang das Internet durchsucht, bevor er irgendwie auf unsere Adresse gestoßen ist. Nur, wieso nennt er uns dann nicht seinen Namen und riskiert, dass wir ihn in diesem Hochhaus nicht finden?«

»Ihn hat wohl der Mut verlassen. Ich würde allerdings zu gern wissen… - Sieh mal, wer da ist«, unterbrach sich Nicole.

Zamorra folgte ihrem Blick und entdeckte die beiden Jungen, die gerade das Haus verließen und mit gesenktem Kopf die Straße entlanggingen. In ihren sauberen, dunkelblauen Schuluniformen wirkten sie in dieser heruntergekommenen Gegend merkwürdig deplatziert.

Vielleicht sind sie ja ohne ihre Mutter etwas aufgeschlossener, dachte der Parapsychologe.

»Wir sollten ihnen folgen«, sagte auch Nicole und ließ sich auf den Beifahrersitz fallen. »Wenn unsere Theorie stimmt, dann wird zumindest einer der beiden ziemlich froh darüber sein, uns zu sehen.«

Im Rückspiegel sah Zamorra, wie die Kinder in eine größere Straße einbogen und so aus seinem Sichtfeld verschwanden. Er startete den Wagen, drehte und fuhr langsam auf die Hauptstraße zu, über die gerade mehrere rote und grüne Doppeldeckerbusse donnerten. [2]

Hoffentlich fahren sie nicht mit dem Bus, durchfuhr es den Dämonenjäger. Auf vielen Londoner Straßen gibt es reine Busspuren, die von Normalbürger nicht benutzt werden dürfen. Da die Polizei eifrig darüber wacht, dass dieses Verbot auch eingehalten wird, ist es fast unmöglich, einen Bus zu verfolgen.

Zamorra bog links in die Straße ein und sah zu seiner Erleichterung, dass die beiden Jungen an der Haltestelle vorbeigingen. Nach einigen Metern blieben sie stehen und begannen miteinander zu reden. Der Kleinere schien mit dem, was sein Bruder sagte, nicht einverstanden zu sein, denn er schüttelte mehrmals den Kopf. Der Größere redete weiter auf ihn ein und hielt den Kleinen an der Jacke fest, als der sich umdrehen wollte.

»Was geht denn da vor?«, fragte sich der Parapsychologe und stoppte den Ford in einer Parklücke vor einem kleinen Supermarkt. Nicole antwortete nicht. Sie beobachtete konzentriert die beiden Kinder.

»Sie sind zu weit weg«, sagte sie nach einem Moment enttäuscht. Sie konnte die Gedanken nicht wahrnehmen, lediglich schwache emotionale Schwingungen. »Ich spüre nur, dass der Kleinere sich Sorgen um seinen Bruder macht.«

Der klopfte dem Kleinen gerade aufmunternd auf die Schulter, überquerte nach einem vorsichtigen Blick die Straße und verschwand in einer schmalen Gasse zwischen zwei Backsteinhäusern.

Sein jüngerer Bruder sah ihm nach und blieb unsicher stehen. Dann drehte er sich um und ging langsam den Weg zurück, den sie gekommen waren.

»Die Schule scheint heute morgen für beide keine Option zu sein«, kommentierte Nicole die Szene.

»Sieht so aus.«

Zamorra öffnete die Wagentür. »Dass die beiden die Schule schwänzen, muss nicht unbedingt etwas mit dem Phänomen zu tun haben. Wir sollten uns aber trotzdem ansehen, was sie machen, wenn sie nicht zur Schule gehen. Folgst du dem Kleinen?«

Nicole nickte. Im Zweifelsfall hatten die beiden nichts Schlimmeres vor, als heimlich ins Kino zu gehen oder sich bei Freunden zum Nintendo-Spielen zu treffen. Aber so lange sie nur diese eine dünne Theorie hatten, war es besser, sich das Umfeld der Familie genau anzusehen. Möglicherweise lagen die Dinge nicht ganz so einfach, wie es bisher den Anschein hatte.

Die Dämonenjägerin folgte dem Jungen über die belebte Straße. Sie hatte beinahe ein schlechtes Gewissen bei dem Gedanken, einem Kind hinterher zu spionieren. Aber es gab wichtigere Bedenken.

Der Junge bemerkte nicht, dass jemand jeden seiner Schritte beobachtete.

Etwas anderes schon.

***

Hätte der Geist einen Körper besessen, wäre dieser wohl in dem Moment, als Catherine Hale die Tür öffnete und den beiden Fremden entgegentrat, erschrocken aufgesprungen und hätte die Flucht ergriffen.

Da er über diesen Vorzug der Sterblichen jedoch nicht verfügte, blieb ihm nichts anderes übrig, als sich im Geist des Kindes zurückzuziehen, seine Aura abzuschirmen und zu hoffen, dass die starke weiße Magie einfach an ihm vorbeizog.

Sie tat es.

Der Geist entspannte sich, obwohl er wusste, dass die Schwierigkeiten mit dem Verschwinden der Fremden nicht beendet waren. Im Gegenteil, sie hatten erst ihren Anfang genommen.

In den letzten hundert Jahren hatte er viel Zeit gehabt, um sich in den Schwefelklüften herumzutreiben.

Dort lauschte er den Geschichten der Vampire, Dämonen und Geister, die nur zu gern von ihren Triumphzügen in der Welt der Sterblichen berichteten. Vieles davon war gelogen, aber mit der Zeit lernte der Geist, die Wahrheit aus dem Gestrüpp der Lügen hervorzuziehen und von ihr zu lernen.

Von den alten Dämonen erfuhr er von den Intrigen innerhalb der Hölle, von den Machtspielen und Kampagnen, die man gegeneinander führte. Die jüngeren lehrten ihn Strategien und Taktiken im Umgang mit den Gegnern der Hölle, die in den letzten zwanzig Jahren immer mehr Macht dazu gewonnen hatten.

Ein Name war es, der in diesem Zusammenhang immer wieder auftauchte und selbst die Mächtigsten in den sieben Kreisen der Hölle unruhig werden ließ.

Zamorra.

Der Geist verstand, welche Macht ein Name haben konnte. Er selbst konnte sich an eine Zeit erinnern, als ein Name Panik und Grauen unter den Menschen hervorrief. Auch daraus hatte er gelernt.

Vielleicht war es dieses Wissen, dass ihn nach seiner ersten Schrecksekunde, als er sich einem der größten Gegner der Hölle gegenübersah, ganz ruhig werden ließ. Zurückgezogen in den Geist des Kindes ging er die Alternativen durch, die sich ihm boten.

Ein direkter Angriff kam nicht infrage. Die Geschichten der Dämonen hatten ihm deutlich vor Augen geführt, dass jeder, der diesen Ansatz bisher versucht hatte, gescheitert war.

Aber dem Geist war es ohnehin egal, ob Zamorra lebte oder starb; Hauptsache, er konnte den Dämonenjäger so lange von seinen Plänen ablenken, bis es für ihn zu spät war.

Allerdings, auch das gestand er sich ein, würde Zamorra nicht einfach verschwinden, wenn er ihn ein wenig einschüchterte. Dafür hatte der zuviel Erfahrung im Umgang mit schwarzmagischen Wesen. Da waren schon drastischere Maßnahmen gefragt.

Vor über einhundert Jahren hatte der Geist einen Menschen unterschätzt und einen hohen Preis dafür gezahlt. Das würde ihm nicht noch einmal passieren - nicht ihm, über den man damals nur hinter vorgehaltener Hand sprach, während Polizisten wie ungeschickte Kinder hilflos Und ahnungslos durch Whitechapel stolperten.

Damals, als er den größten Ruhm seiner Existenz erntete.

Und die Menschen ihm seinen Namen gaben.

Jack.

***

London, 31. August 1888

Sir Henry Clifford St. John Robertson ging mieden gemessenen Schritten eines Gentleman die schmalen Gassen entlang. Sein schwarzer Gehstock mit dem silbernen Knauf schlug bei jedem Schritt metallisch auf dem unebenen Kopfsteinpflaster auf.

Ab und zu drang das Geräusch einer vorbeifahrenden Kutsche zu ihm durch, das von den graubraunen Fassaden der Häuser vielfach gebrochen wurde und widerhallte. Es war unmöglich, den Ursprung des Geräuschs auszumachen.

Nur wenige Meter vor St. John Robertson endete die Gasse in einer breiteren Straße, die notdürftig von einigen Gaslampen erhellt wurde.

Es roch nach Pferdekot und Gin.

Einige betrunkene Matrosen torkelten grölend an der Gasse vorbei, in der Sir Henry stehen geblieben war. Sie zogen zwei halb nackte Prostituierte mit sich, die in keinem besseren Zustand waren. Eine von ihnen ließ eine leere Rumflasche zu Boden fallen, die klirrend zerschellte.

Sir Henry wandte sich angewidert ab. In der lauen Spätsommernacht schien es, als hätten die Bewohner von Whitechapel auch die letzten moralischen Hüllen buchstäblich fallen gelassen. Seit er vor mehr als zwei Stunden zu seinem Rundgang aufgebrochen war, hatte er Szenen beobachtet, die ihn an das Treiben wilder Tiere erinnerten. Kaum zu glauben, dass es Menschen waren, die sich zu einem solchen Verhalten hinreißen ließen.

Schlimmer noch, dass selbst Angehörige seiner eigenen Klasse sich nur zu oft ins East End stahlen, um dort -wie es so schön hieß - etwas zu bekommen, was sie zu Hause nicht bekamen. Nicht selten gehörte außer fleischlichen Freuden dazu auch die Syphilis.

Sir Henry hatte kein Mitleid mit ihnen, ebenso wie er für die Bewohner des East Ends nur Verachtung spürte. Nicht ihre Armut war es, die ihn abstieß, davon hatte er in Indien mehr als genug gesehen.

Es war ihr moralischer Verfall, die öffentliche Prostitution, die Betrunkenen, die in den Hauseingängen lagen, und die Paare, die ohne Trauschein zusammenlebten und die es nicht scherte, dass ihre Kinder als Bastarde aufwuchsen.

Sie traten all die Werte, die St. John Robertson als wahrer viktorianischer Gentleman auf Eliteschulen und Universitäten erfahren hatte, mit Füßen. Für ihn waren sie schlimmer als Tiere.

Er seufzte leise, als er daran dachte, dass er noch vor einer Woche jeden ausgelacht hätte, der ihn im East End gesehen haben wollte. Niemals, so hatte er geglaubt, würde er einen Fuß in diese Hölle aus Lastern und Sünden setzen. Und jetzt verbrachte er jeden Abend dort, manchmal bis der Morgen graute.

Whitechapel, Aldgate, Brixton, Mile End, Elephant & Castle - die Namen der einzelnen Stadtviertel, aus denen sich das East End zusammensetzte, waren ihm mittlerweile so vertraut wie die Colleges von Oxford und Cambridge.

Und das alles nur, weil sein Lao Shi eine Bedrohung spürte. Nur deshalb patrouillierte sein gelehrigster Schüler, Sir Henry, Nacht für Nacht durch die schmutzigen Straßen. Wenn er wenigstens gewusst hätte, welche Form diese Bedrohung annehmen sollte oder wer bedroht war. Aber dazu hatte der Lao Shi nichts gesagt…

»Suchst du ein wenig Gesellschaft, Fremder?«, fragte in diesem Moment eine verraucht klingende, weibliche Stimme.

Überrascht fuhr Sir Henry herum. Er hatte geglaubt, allein in der schmalen Gasse zu sein.

»Nein«, entgegnete er automatisch.

Der Anblick, den die Frau bot, als sie in den schmalen Lichtstreifen trat, der von der Straße in die Gasse fiel, bestätigte ihn in seiner Reaktion.

Sie sah aus, als wäre sie weit über fünfzig, aber in Wahrheit, so schätzte Sir Henry nach seinen Erfahrungen, war sie vermutlich nicht älter als 45. Aus ihrem verlebten, vom Alkohol gezeichneten Gesicht blickten ihm milchig blaue, müde Augen entgegen. Sollte die Frau jemals Hoffnung gekannt haben, so hatte sie die längst verloren. Die aufreizende Pose, in der sie sich vor ihm darbot, wirkte wie eine Karikatur.

»Ein so ehrenwerter Gentleman in einer solchen Gegend«, sagte sie mit schwerer Zunge. Ein Blick auf Sir Henrys vornehme dunkle Kleidung hatte gereicht, um ihn als einen Freier einzustufen, der ihr die Miete für die nächste Woche sichern konnte. »Du bist doch nur aus einem Grund hier - und Polly hat alles anzubieten, was du dir vorstellen kannst.«

»Verschwinde.«

Sir Henry wollte sich an ihr vorbeischieben, aber die Prostituierte, die sich Polly nannte, versperrte ihm den Weg.

»Nur einen Shilling, und ich gebe dir die Freuden des Himmels gleich hier auf der Erde. Ich bin sauber und gesund, du kannst jeden hier fragen.«

Der Adlige roch ihren sauren Atem und musste würgen.

»Hau ab!«, rief er mit erhobenem Gehstock. »Du widerst mich an.«

Polly spuckte wütend vor ihm aus.

»Ich hoffe, die Pest holt dich!«, geiferte sie und wandte sich ab.

Sir Henry nutzte die Gelegenheit, um die Gasse, die ein verrostetes Schild als Buck’s Row identifizierte, zu verlassen. Rasch tauchte er zwischen den Nachtschwärmern, Taschendieben und Bettlern unter.

Mehr als zwei Stunden später irrte er immer noch auf seiner ziellosen Suche nach einer namenlosen Bedrohung durch die Straßen und Gassen von Whitechapel. Er begegnete singenden irischen Bauarbeitern, drängte sich seinen Weg durch betrunkene Menschenmengen vor lärmenden Bars und entging nur um Haaresbreite einer Schlägerei.

Die ganze Zeit über beobachtete er. Sein Blick glitt über Gesichter und Häuserfassaden, aber nichts weckte sein Interesse. Wenn es wirklich etwas gab, das in dieser Nacht im East End lauerte, dann hatte es sich gut verborgen.

Glaubte er, bis ihn das schrille Trillern einer Polizeipfeife in einen Laufschritt verfallen ließ.

Das Geräusch riss nicht ab. Sir Henry folgte ihm, bis er sich auf der Straße wiederfand, die er nach seiner Begegnung mit Polly betreten hatte.

Seine Schritte wurden langsamer, als er die kleine Menschenmenge sah, die sich am Beginn der Buck's Row gebildet hatte.

Ein junger Polizist blies mit vor Anstrengung gerötetem Gesicht auf seiner Pfeife und verlangte so nach Verstärkung. Er wirkte verstört.

Henry schob sich durch die Menge, bis er einen klaren Blick in die Gasse werfen konnte. Was er sah, verschlug ihm für einen Moment den Atem.

Die Laterne des Polizisten stand auf dem Boden. Um sie herum hatte sich eine dunkle Pfütze gebildet, deren metallischer Geruch bis zu dem Adeligen vordrang.

Blut, dachte er leicht erschaudernd.

Am Rande der langsam größer werdenden Lache saß eine Frau, die mit dem Rücken an die Wand gelehnt war. In flackernden Licht der Laterne bemerkte Henry, dass ihr Kleid vom Hals ab blutgetränkt war. Jemand hatte ihr die Kehle durchgeschnitten.

Sein Blick wanderte weiter nach unten und dann ruckartig wieder zurück. Der kurze Moment hatte gereicht, um ihm zu zeigen, was der Mörder noch angerichtet hatte.

Sir Henry wurde übel.

Mit den Ellenbogen stieß er einige protestierende Menschen zur Seite und bahnte sich seinen Weg zur Straße. Er ging an den herbei eilenden Polizisten vorbei, während er im Geiste den entsetzten Gesichtsausdruck des Opfers sah. Ihr Gesicht hatte der Mörder nicht zerstört, deshalb hatte Henry sie sofort erkannt.

Es war Polly.

Henry empfand kein Mitleid, nur einen bitteren Ärger darüber, dass er die Begegnung mit ihr nicht als das Omen erkannt hatte, das es gewesen war.

Sein Lao Shi sagte stets, es gäbe keine Zufälle. Als gelehriger Schüler seines Meisters hätte er die Situation nüchtern betrachten müssen. Stattdessen hatte er sich von persönlichen Abneigungen leiten lassen - ein Fehler, den die Prostituierte mit dem Leben bezahlt hatte.

Henry schüttelte den Gedanken ab und blieb stehen.

Unbewusst war er in eine weitere dunkle Gasse gegangen.

Er lächelte leicht.

Perfekt.

Kurz sah er sich um, dann schloss er die Augen und konzentrierte sich.

Sir Henry verschwand.

***

Gegenwart:

David Hale ging mit schleppenden Schritten und gesenktem Kopf die Straße entlang. Sein Schulranzen mit den Büchern drückte gegen seinen Rücken. Mit dem Gefühl kam auch das schlechte Gewissen.

Als Mrs. Pearson ihn und seinen Bruder Chris vor ein paar Wochen beim Schuleschwänzen erwischt hatte, mussten sie beide ihrer Mutter schwören, das nie wieder zu tun. Daran hatten sie sich bis jetzt auch gehalten. Denn ein Schwur, soviel wusste David aus Fernsehen und Comics, war noch wichtiger als ein Versprechen und musste eingehalten werden.

Eigentlich hatte er gedacht, dass Chris das auch wusste, deshalb hatte ihn die Ankündigung seines Bruders, heute nicht zur Schule zu gehen, überrascht. Er hätte ihn liebend gern davon abgehalten, aber Chris war stärker und älter als er. Wer ließ sich schon von seinem kleinen Bruder etwas sagen?

Nach der kurzen Auseinandersetzung hatte auch David die Lust am Unterricht verloren. Er überlegte, ob er seinem Bruder folgen sollte, verwarf den Gedanken aber sofort wieder. Wenn Chris gewollt hätte, dass er mitkäme, hätte er wohl gefragt.

Es gab jedoch noch eine zweite Alternative, um den Tag zu verbringen -bis zum späten Nachmittag, wenn er regulär aus der Schule nach Hause kommen würde.

Davids Schritte beschleunigten sich, als er daran dachte. Er überquerte die belebte Straße und bog in eine schmale Gasse ein, die von parkenden Autos fast blockiert wurde. Dahinter sprang er über eine kleine Mauer in einen Vorgarten und pirschte sich vorsichtig an dem Haus vorbei. Er wusste, dass der Terrier, der darin lebte, bösartig war.

David hatte Glück. Er erreichte unbemerkt die Rückseite des Hauses und rannte durch die Gemüsegärten hindurch an den Reihenhäusern vorbei.

Theoretisch wäre es wesentlich einfacher gewesen, die Straße zu nehmen, aber die führte nur zur Südseite des Hauses - und über die wachte Mrs. Pearson mit stählernem Blick.

Durch die Gärten gelangte David jedoch an die Nordseite des Hauses. Hinter einer hüf thohen Mauer blieb er kurz stehen und suchte die Passanten nach bekannten Gesichtern ab. Er atmete auf, als er niemanden entdeckte, der ihn hätte verpetzen können.

Geduckt rannte er über den großen Parkplatz und ging vor den vergitterten Kellerfenstern in die Knie. In einem der Fenster fehlte die Scheibe. Das verrostete Gitter war auseinander gebogen. Vermutlich hatte irgendwann mal ein Einbrecher versucht, auf diesem Weg in das Haus einzudringen. Es war ihm aber wohl kaum gelungen, denn selbst David hatte bei seiner geringen Größe Probleme, sich durch die enge Lücke zu quetschen.

Er zog den Schulranzen, den er vorher abgenommen hatte, durch das Fenster und setzte ihn wieder auf.

Geschafft, dachte er zufrieden.

Er gähnte, war auf einmal unendlich müde.

David machte sich auf den Weg zu seinem geheimen Ort.

Vielleicht würde er dort erst mal ein wenig schlafen…

***

Nicole fluchte leise, als sie das Kellerfenster erreichte, und sah, dass die Öffnung für einen Erwachsenen viel zu schmal war. Sie hätte natürlich versuchen können, die Lücke zwischen den Gitterstäben mit dem Dhyarra-Kristall zu vergrößern, aber das erforderte Zeit und Konzentration. Bis sie fertig war, hatte sie die Spur des Jungen längst verloren.

Der Dhyarra war zwar eine mächtige Waffe, aber sein Einsatz war nicht ganz unkompliziert. Man benötigte eine genaue bildliche Vorstellung von der Aktion, die der Kristall durchführen sollte. Brachte man dafür nicht die Konzentration auf, passierte gar nichts.

Frustriert ging Nicole über den großen Parkplatz bis zur Straße. Sie verzichtete darauf, sich auf dem Rückweg erneut durch die Gärten zu schleichen, denn der kleine Terrier, der wie ein Derwisch aus einer offenstehenden Küchentür geschossen war, als sie vorbeiging, bellte immer noch aufgeregt.

Die Dämonenjägerin fragte sich, ob sie eigentlich die richtige Spur verfolgten. Zwei Brüder, die die Schule schwänzten, waren nun wirklich nichts Ungewöhnliches. Nichts wies darauf hin, dass einer der beiden die E-Mails geschrieben hatte. Vielleicht waren sie auch nur Opfer des unheimlichen Spuks und nicht die Verursacher.

Aus den Augenwinkeln bemerkte Nicole eine schmale Gasse, die rechts von ihr zwischen den Backsteinhäusern abzweigte. Im Gegensatz zum Rest der Straßen war sie nicht asphaltiert, sondern bestand aus Kopfsteinpflaster. Sie mussten auf dem Hinweg daran vorbeigefahren sein, ohne sie zu bemerken.

Nicole blieb stehen.

Buck's Row, las sie auf einem an die Wand geschraubten Straßenschild. Der Name kam ihr bekannt vor, auch wenn sie nicht auf Anhieb sagen konnte, wo sie ihn schon einmal gehört hatte.

Nicole ging einen Schritt auf die Gasse zu und entdeckte ein zweites Schild, das unter dem Namen angebracht war. Es glänzte messingfarben. Anscheinend wurde es regelmäßig geputzt. Die Dämonenjägerin las die Inschrift:

Am 31. August 1888 wurde an dieser Stelle die Prostituierte Polly Nichols ermordet aufgefunden. Sie gilt als das erste Opfer des als Jack the Ripper bekannt gewordenen Serienmörders. Der Ripper forderte vier weitere Opfer. bevor er verschwand. Mögen sie alle in Frieden ruhen.

Natürlich, dachte Nicole plötzlich. Whitechapel, der Ort, an dem Jack the Ripper mordete. Die Plakette war wohl Teil einer der zahlreichen ›Mordtouren‹, die findige Reiseveranstalter für Touristen anboten, die eine andere Seite der Metropole kennen lernen wollten.

Die Dämonenjägerin spürte, wie ihr ein Schauer über den Rücken lief, und trat zurück ins Sonnenlicht der Straße. Sie hatte einiges über die Morde des Rippers gelesen. Nach heutigen Maßstäben gab er mit ›nur‹ fünf Opfern keinen rekordverdächtigen Serienkiller ab, aber für das viktorianische London war er ein Schreckgespenst gewesen. Seine Morde galten als die erste Mediensensation in der Geschichte Englands. Dass man ihn nie gefasst hatte, tat ein Übriges zur Legendenbildung.

Noch heute gab es eine Reihe von abstrusen, aber auch ernst zu nehmenden Theorien, die sich mit der Identität des Rippers beschäftigten. Eine der beliebtesten schob die Schuld an den Morden dem Sohn von Königin Victoria zu. Das hatte sich allerdings bis heute nicht beweisen lassen und galt unter Experten als eher unwahrscheinlich.

Zudem beflügelte er die Fantasie eines jeden, der sich zum Kriminaloder Horrorschriftsteller berufen fühlte - im Repertoire so gut wie jedes Vertreters dieser Zunft befand sich garantiert nicht nur die so grundsätzliche wie unoriginelle Geschichte, in der die Hauptfigur am Ende schweißgebadet aus einem gar schrecklichen Traum erwacht, weil dem Autor nix anderes einfällt, den Helden aus der völlig verfahrenen Situation zu retten, sondern auch mindestens eine Geschichte um Jack.

Wenn der Schweinehund heute noch lebte und lesen könnte, was die Literaten aus ihm gemacht haben, würde er sich vermutlich strikt weigern zu sterben, weil er sonst als Windhose in seinem Sarg rotieren müßte, dachte Nicole sarkastisch.

Ein plötzliches Gefühl drohenden Unheils riss die Dämonenjägerin aus ihren Gedanken. Sie hatte keine Erklärung, woher es kam, aber sie hatte keinen Zweifel, wem es galt.

Zamorra!, dachte Nicole entsetzt und rannte los.

***

Zamorra beobachtete, wie der ältere Junge sich in eine Nische zwischen zwei Häusern schob. Unschlüssig blieb er stehen. Es sah für ihn nicht so aus, als führe der schmale Gang weiter als bis zur Rückfront des nächstes Hauses.

Was wollte der Junge dort?

Der Dämonenjäger wollte gerade aus seiner eigenen Deckung treten, um nachzusehen, als der Junge wieder hervorkam. Anstelle seiner Schuluniform trug er jetzt weite, unförmige Jeans, ein ebenso weites gestreiftes Hemd und klobige Turnschuhe, deren Schnürsenkel offen herabhingen. Er setzte sich eine Baseballkappe auf, drehte sie, bis der Schirm nach hinten zeigte. Dann griff er nach seiner Tasche, in der sich jetzt wohl die Schuluniform befand, und ging weiter.

Selbst auf diese Entfernung sah Zamorra die Markennamen, die nicht gerade dezent auf der Kleidung des Jungen prangten und dem Eingeweihten verrieten, wie viel Geld der Träger für Hemd, Hose und Schuhe ungefähr ausgegeben haben musste.

Der Parapsychologe war zwar kein Experte für die Kleidungsgewohnheiten von Teenagern, schätzte jedoch, dass sich die Summe auf weit über hundert Pfund belief.

Aber woher hatte der Sohn einer Sozialhilfeempfängerin, soviel Geld?

Vorausgesetzt, es handelte sich bei den Sachen nicht um Markenpiraterie… aber selbst dann war noch einiges mehr anzulegen als für Billig-Textilien aus der Schnäppchen-Ecke vom Supermarkt.

Zamorra drängte die Frage zurück und konzentrierte sich auf die Verfolgung.

Die Straße, durch die er jetzt ging, führte durch ein reines Wohngebiet und war um diese Uhrzeit, wo die meisten Erwachsenen entweder bei der Arbeit oder auf dem Sozialamt waren und die Kinder in der Schule, fast völlig leer. Nur hier und da kamen dem Dämonenjäger ältere Menschen oder junge Frauen mit Kinderwagen entgegen.

Diese Übersichtlichkeit zwang Zamorra, einen relativ großen Abstand zu dem Jungen zu halten. Er wollte zwar mit ihm reden, aber erst dann, wenn er mehr über die ganze Situation wusste. Allein deshalb wäre es ungünstig gewesen, wenn der Junge ihn entdeckt hätte.

Nach einer Weile wurde die Ruhe der Wohngegend durch den mechanischen Lärm einer Baustelle abgelöst. Zamorra sah einen hohen blauen Kran und Stahlträger, die steil in den Himmel ragten. Fünf oder sechs Querverstrebungen, aus denen wohl Stockwerke werden sollten, waren bereits zwischen ihnen gezogen worden und es sah so aus, als würde noch einmal die gleiche Anzahl folgen.

Entweder entsteht hier ein Bürogebäude, dachte Zamorra, oder ein weiteres soziales Ghetto.

Er beobachtete, wie der Junge auf den Bauzaun zulief, einige Bretter zur Seite bog und zwischen ihnen verschwand. -Rasch schloss Zamorra zu der Stelle auf. Er brauchte einen Moment, um die losen Bretter zu finden, dann schlich auch er sich durch den Spalt.

Vor ihm lag die verlassen wirkende Baustelle. Staubfahnen wehten über den ausgetrockneten Boden, in den sich die Spuren der Bagger und LKWs tief eingegraben hatten. Weiße Plastikplanen, die den fertigen Teil des Rohbaus vor Umwelteinflüssen schützten, knatterten in der leichten Brise. Nur das Geräusch der Maschinen verriet, dass auf einem anderen Teil der Baustelle gearbeitet wurde.

Den Jungen konnte Zamorra nirgends entdecken.

Er fluchte leise, ging bis zum Rand des unfertigen Gebäudes und schob eine der Planen zur Seite. Sie war überraschend schwer.

Er ließ die Plane hinter sich zurückgleiten. Das Plastik dämpfte die Geräusche der Arbeiter. Vor Zamorra lag der glatte Betonboden des Erdgeschosses. Stützpfeiler, an denen weitere Planen befestigt waren, ragten nach oben und verliehen dem Bau das Aussehen einer Tiefgarage.

Zamorra folgte ihnen mit dem Blick und sah weit über sich ein Stück blauen Himmel. Kurz fragte er sich, welchen Sinn die Plastikplanen haben mochten, wenn es von oben frei in das Gebäude hinein regnen konnte.

Der Dämonenjäger hob die Schultern. Es gab wohl wichtigere Fragen.

Plötzlich zuckte er zusammen. Irgendwer oder irgendetwas beobachtete ihn. Er spürte, wie mentale Fühler ihn berührten.

Für einen kurzen Augenblick sah er einen riesigen Schatten, der an den Planen entlangglitt.

Das Amulett hatte sich kurz erwärmt, kühlte sich aber bereits wieder ab, als Zamorra danach griff. Er zog es trotzdem unter seinem Hemd hervor.

Die magische Waffe reagierte nicht - nicht mehr.

Hallo?, dachte er, an das Amulett gerichtet. Kannst du dich bitte entscheiden, ob hier schwarze Magie ist oder nicht?

Natürlich bekam er keine Antwort.

Vor Jahren, als das künstliche Bewusstsein ›Taran‹ sich in der Silberscheibe entwickelt hatte, wäre ihm eine Antwort oder ein sarkastischer Kommentar wohl nicht erspart geblieben. Aber das war längst vorbei; Taran existierte als magisches Wesen außerhalb des Amuletts, und es gab keinen Kontakt mehr.

Der Wind wurde stärker. Die Planen knatterten immer lauter.

Zamorra drehte sich einmal um die eigene Achse, glaubte Bewegungen aus den Augenwinkeln zu sehen, die immer dann verschwanden, wenn er sie näher betrachten wollte.

Vorsichtig ging der Dämonenjäger tiefer in das Gebäude hinein. Seine Schritte gingen im Lärm der Planen und im dumpfen Brummen der Maschinen unter. Er hielt sich nahe bei den Säulen, um im Notfall eine Deckung parat zu haben.

Ein infernalisches Brüllen ließ das Gebäude erzittern. Der Boden unter Zamorras Füßen bebte.

Der Dämonenjäger sah einen Schatten, der rasend schnell auf ihn zuschoss. Instinktiv warf er sich zur Seite.

Ein riesiger Fuß krachte auf den Beton, nur Zentimeter neben seinem Kopf. Spitze Krallen kratzten über den Boden. Ein zweiter schuppiger Fuß setzte mit solcher Wucht auf, dass Zamorra von der Erschütterung wie auf einem Trampolin in die Luft geschleudert wurde.

Er kam auf, drehte sich auf den Rücken - und erstarrte.

Über ihm ragte eine mehr als dreißig Meter hohe Echse auf.

Sie stand auf zwei Beinen wie ein Tyrannosaurus Rex, aber ihre Arme waren nicht so verkümmert und der Kopf kleiner. Über den Rücken verlief eine Reihe senkrecht stehender Knochenplatten.

Die Bestie legte den Kopf in den Nacken und brüllte. Kopfgroße Speichelflocken flogen aus ihrem Maul und zerplatzten auf dem Boden.

Igitt, dachte Zamorra und tastete unwillkürlich nach seinem Gürtel, aber der Blaster befand sich nicht dort, sondern zu Hause im Château Montagne. Da er und Nicole mit dem Flugzeug nach London gereist waren, hatten sie die außerirdischen Strahlenwaffen aus Sicherheitsgründen nicht mitgenommen.

Der Dämonenjäger stand vorsichtig auf und sah nach oben.

Die Bestie neigte den Kopf und erwiderte èeinen Blick aus bösartig blitzenden, gelben Augen.

Das ist kein T-Rex, erkannte Zamorra plötzlich, das ist -

Er kam nicht mehr dazu, den Gedanken zu beenden.

Der schuppige Schwanz des Ungeheuers peitschte herum, durchdrang mühelos die Stahlträger und schoss genau auf den Parapsychologen zu.

Er konnte nicht mehr ausweichen.

***

London, 30. September 1888

Sir Henry senkte den Kopf und wandte sich von der Ermordeten ab. Sie war nicht so schrecklich verstümmelt wie die ersten beiden Opfer, aber der Anblick reichte ihm trotzdem.

Dieses Mal gab es keine Menschenmenge, nur die zwei Polizisten, die das Opfer entdeckt und Verstärkung herbeigerufen hatten. Jetzt standen sie zitternd in der nächtlichen Kälte.

Sir Henry war froh, vor den ranghohen Beamten und Reportern eingetroffen zu sein. Das gab ihm die Gelegenheit, mit den Polizisten ein paar Worte zu wechseln.

Er griff in die Tasche seines Anzugs, den er unter dem langen schwarzen Cape trug, und förderte einen silbern glänzenden Flachmann zu Tage. Er schraubte den Deckel ab und reichte einem der Polizisten den Metallbehälter.

»Schreckliche Nacht«, sagte er beiläufig, »feucht und kalt.«

Der Polizist nahm den Flachmann dankbar entgegen.

»Da haben Sie Recht, Sir«, entgegnete der ältere Uniformierte und trank einen großen Schluck. »Es wird ein kalter Herbst und ein noch kälterer Winter.«

Er reichte den Flachmann seinem jüngeren Kollegen, der kopfschüttelnd ablehnte und weiter in die Nebelschwaden starrte, die träge durch die düsteren Straßen zogen. Im Licht der Laternen sah Henry, dass seine Mundwinkel nervös zuckten. Der Polizist hatte Angst.

»Wissen Sie schon, wer sie ist?«, fragte der Adlige mit einem Blick auf die Leiche.

Der ältere Uniformierte hob die Schultern. »Nein, Sir, aber so wie sie aussieht, dürfte sie eine Nutte sein. Da hat Jack wohl wieder zugeschlagen. Wir…«

»Bill«, unterbrach ihn sein Kollege warnend.

Der Angesprochene runzelte kurz die Stirn, schien aber dann zu begreifen, warum er unterbrochen worden war.

»Das ist natürlich nicht offiziell, Sir«, fuhr er hastig fort, »und wenn jemand schreiben würde, ich hätte das gesagt, würde ich ihn einen Lügner nennen, Sir. Sie verstehen.«

»Natürlich. Aber ich bin kein Reporter, nur ein interessierter Bürger.«

Henry verstand die plötzliche Vorsicht des Polizisten nur zu gut. Die Zeitungen überschlugen sich förmlich mit Spekulationen über die Identität des Mörders.

Jede politische Gruppierung versuchte, die Morde für ihre eigenen Zwecke zu nutzen, ob es die Sozialisten waren, die von einer Ausrottung des Arbeitertums sprachen, oder die Konservativen, die endlich härtere Maßnahmen im East End durchsetzen wollten. Alle hatten etwas zu den Morden zu sagen und waren sich nur einig in ihrem Zynismus gegenüber den Ermittlungsarbeiten der Polizei.

Wenn man den Zeitungen glauben wollte, verbrachten die Polizisten den ganzen Tag in ihren Lieblingskneipen und kamen nur ins East End, um die Leichen einzusammeln, die der Ripper hinterließ.

Sir Henry wusste, dass das nicht stimmte. Obwohl man die Bewohner des East Ends normalerweise mit ihren Problemen allein ließ, schaute jetzt ganz England auf dieses Stadtviertel. Der Ripper war zu einem politischen Fall geworden.

Das Geräusch mehrerer Kutschen drang durch den Nebel. Die Verstärkung kam.

Der ältere Polizist spuckte aus, als könne er so die Alkoholfahne loswerden, während sein jüngerer Kollege an seiner Uniform zupfte.

Henry verabschiedete sich hastig von den beiden und zog sich zurück. Er wollte nicht, dass er von Polizisten gesehen wurde, die ihn möglicherweise als Zuschauer bei den beiden anderen Tatorten wiedererkannten. Der Druck, unter dem die Polizei stand, war mittlerweile so hoch, dass sie ihn garantiert als Verdächtigen präsentiert hätten.

Nachdenklich ging Henry durch die Straßen. Er fragte sich, warum der Mörder von seinem normalen Modus Operandi abgewichen war. Seine beiden ersten Opfer waren mit durchgeschnittener Kehle und furchtbar verstümmelt aufgefunden worden. Dieses Mal hatte er sich jedoch mit dem Tod der Frau zufrieden gegeben. Das war merkwürdig und passte nicht zu dem Bild, dass Henry sich von dem Mörder gemacht hatte.

Die Polizei war sich nach den ersten beiden Morden sicher, dass der Mörder über gute anatomische Kenntnisse verfüge, was in den Zeitungen zu der Behauptung ausgeschlachtet wurde, der Ripper sei wahrscheinlich ein Arzt.

Henry wusste, dass das Unsinn war, denn auch ein Metzger verfügte über anatomische Kenntnisse ebenso wie zahlreiche andere Berufsgruppen. Ihm selbst ging es auch weniger um die Identität des Mörders, als um den Grund, aus dem er mordete. Wegen eines gewöhnlichen Mörders hätte der Lao Shi seinen besten Schüler bestimmt nicht in diese Gegend geschickt. Es musste also mehr als der Tod einiger Prostituierter auf dem Spiel stehen, aber was?

Das schrille Trillern einer Polizeipfeife ließ ihn zusammenzucken. Irgendwo forderte ein Polizist Unterstützung.

Henry wollte weitergehen. Polizeipfeifen waren in dieser Gegend keine Seltenheit. Er selbst war bei seiner Suche schon oft ihrem Klang gefolgt, nur um am Ursprung auf einen Einbrecher oder betrunkenen Randalierer zu stoßen.

Trotzdem blieb der Adelige stehen. Da war etwas am Klang der Pfeife, an der Art, wie ihr Träger sie nur abzusetzen schien, um Luft zu holen und dann erneut mit aller Macht hineinblies. Es klang fast schon verzweifelt…

Sir Henry rannte los.

Sein schwarzes Cape blähte sich im Wind auf wie die Flügel eines großen dunklen Vogels. Mit den Händen wob er einen schnellen Zauber, der ihm den Weg des Klangs in einer graden Linie zeigte.

Mehr als fünfzehn Minuten brauchte er dennoch, um sein Ziel zu erreichen, denn die Gassen und Straßen verliefen im Gegensatz zur Klanglinie nicht immer gerade, sondern forderten ihm viele Umwege ab.

Atemlos blieb Henry auf einem kleinen Platz namens Mitre Square stehen. Er sah einen Polizisten, der mit bleichem Gesicht an einer Straßenlampe lehnte und nur noch schwach in die Pfeife blies, die um seinen Hals hing. Er hatte sich neben der Lampe übergeben. In ihrem Licht konnte Henry sehen, warum er das getan hatte.

Das Opfer lag nur wenige Meter hinter dem Polizisten. Es war bis zur Unkenntlichkeit entstellt.

Henry spürte einen bitteren Geschmack auf der Zunge, zwang sich aber trotzdem, die Leiche genauer zu betrachten.

Es konnte keinen Zweifel geben. Der Ripper hatte erneut zugeschlagen, zum zweiten Mal innerhalb weniger Stunden. Er musste beim ersten Opfer gestört worden sein, bevor er sein schreckliches Werk vollendet hatte, und war von Mordlust getrieben durch die Straßen geirrt, bis er ein zweites Opfer entdeckt hatte.

Was für ein Monster…

Sir Henry fielen die Worte des älteren Polizisten ein:

Es wird ein kalter Herbst und ein noch kälterer Winter.

***

Gegenwart

Es ist nicht real, dachte Zamorra, als der Schwanz des Ungeheuers durch die Stahlträger glitt, ohne sie zu beschädigen. Das ist nur ein Trugbild.

Er schrie auf, als der Schlag des Trugbilds ihn vom Boden hochriss und durch die Luft schleuderte. Wie ein Geschoss raste er durch das Gebäude.

Die erste Plastikplane zerriss unter der Wucht seines Aufpralls, dann die zweite, dritte und vierte. Erst bei der fünften war seine Geschwindigkeit so stark gebremst, dass sie hielt und ihn zurückwarf.

Hart schlug Zamorra auf dem Betonboden auf. Dreck wallte auf und nahm ihm für einen Moment die Sicht.

Er schnappte nach Luft - sein Schrei und der rasende Flug hatten ihm die Luft aus den Lungen gepreßt, und er rang um Atem, brauchte ein paar Sekunden, um sich davon zu erholen. Die aufgewirbelten Staubpartikel waren nicht gerade dazu angetan, dass es rascher ging; kaum bekam er wieder Luft, hatte er gegen einen Hustenanfall anzukämpfen.

Was passiert hier?, dachte er benommen.

Die Bestie brüllte wütend. Anscheinend hatte sie gehofft, ihren Gegner an einem der Stahlträger zu zerschmettern.

Der Dämonenjäger rieb sich den Dreck aus den Augen und sah sich blinzelnd nach seinem Gegner um.

Als er die Riesenechse entdeckte, war es bereits zu spät. Mit einer Geschmeidigkeit, die er einem so massigen Körper nicht zugetraut hätte, beugte sich die Bestie nach vorne.

Die Krallen ihrer Vorderarme schossen auf ihn zu, viel zu schnell, um noch etwas dagegen zu unternehmen.

Reflexartig riss Zamorra die Arme zum Schutz nach oben. Er sah die dunklen, beinlangen und von häufigem Gebrauch blank polierten -Krallen, an denen sich die Wände spiegelten, wie in Zeitlupe auf sich zu kommen..

Irgendwo schrie Nicole: »Cheri!«

Dann hatten die Krallen ihn erreicht.

Zamorra schloss die Augen.

***

Und öffnete sie wieder, als er Nicoles Stimme hörte.

»Was ist passiert?«, fragte sie besorgt.

Der Dämonenjäger sah seine Gefährtin fassungslos an. Innerhalb von einer Sekunde war die Situation völlig umgeschlagen. Wortlos zog er Nicole zu sich herunter und küsste sie.

»Wo ist das Vieh hin?«, fragte er dann erleichtert.

»Welches Vieh?«

»Die Riesenechse.«

Seine Gefährtin runzelte die Stirn.

»Du kannst sie unmöglich übersehen haben?«, fuhr er fort. »Dreißig Meter hoch, ziemlich breit, hässlich, Füße so groß wie Lastwagen…«

Er brach ab, als er Nicoles steigende Verwirrung bemerkte. Es war unnötig, ihr die Bestie weiter zu beschreiben. Bei dieser Größe hätte sie die Echse aus einigen Kilometern Entfernung bemerken müssen - und jeder andere auch.

Aber das schien nicht geschehen zu sein, denn Zamorra hörte keine Sirenen, nur das beharrliche Brummen der Maschinen. Anscheinend hatte ihm die Riesenechse einen ganz persönlichen Auftritt geliefert.

»Ich hatte plötzlich das Gefühl, dir würde etwas zustoßen«, sagte Nicole. »Deshalb bin ich dir gefolgt. Und um auf die Frage zurückzukommen: Was ist dir denn eigentlich passiert?«

Zamorra setzte sich auf.

»Mich hat eine Riesenechse angegriffen«, antwortete er. »Sie hätte mich ohne Probleme töten können, aber stattdessen ist sie verschwunden.«

Er zögerte einen Moment. »Ich weiß, das wird sich jetzt ziemlich bescheuert anhören, aber… ich kannte die Echse.«

»Was meinst du damit?«

Zamorra holte tief Luft.

»Es war Godzilla«, gestand er dann beinahe kleinlaut. »Das Vieh sah genau aus wie Godzilla.«

***

»Was ist passiert?«, fragte auch der Geist, aber aus seiner Stimme klang keine Besorgnis, sondern nur Verärgerung.

Im Schlaf drehte sich der Junge auf die Seite.

»Ich konnte es-nicht«, seufzte er schwerfällig.

»Und warum nicht?«

Der Junge schwieg einen Moment, und der Geist befürchtete bereits, er wache auf und wolle so das Gespräch beenden.

»Es gab nicht genug Hass«, antwortete er dann doch.

Der Geist unterdrückte seinen Ärger. Das war nun mal das Problem mit den Fähigkeiten seines Dieners. Er konnte zwar alle möglichen Wesen erschaffen und in diese Welt holen, aber um sie handeln zu lassen, brauchte er Hass.

Der des Geistes reichte nicht aus, um die Monster zum Töten zu bringen. Der Junge selbst musste hassen, und mit ihm noch andere innerhalb der Grenzen, die ihm seine Fähigkeiten aufzwangen.

Und diese Grenzen lagen innerhalb des Hauses.

Der Geist stöhnte frustriert. Wie sollte er die Bewohner, die nichts mit Zamorra zu tun hatten, dazu bringen, den Dämonenjäger zu hassen?

Es war ein Problem, das ihm beinahe unlösbar erschien - und dabei stand sein Plan so kurz vor der Vollendung.

Nur noch wenige Stunden…

***

»War wohl nichts«, sagte Zamorra und hakte das Amulett wieder an die Kette. Er hatte es benutzt, um eine Zeitschau durchzuführen und so einen Blick in die Vergangenheit zu werfen. Zwar hatte er sich selbst gesehen, aber das Monster tauchte nicht auf. Nur seine immer noch schmerzenden Rippen waren ein Beweis dafür, dass tatsächlich etwas geschehen war.

Das war schon bemerkenswert.

Zamorra war sicher, dass das Godzilla-Monstrum ein magisches Geschöpf oder durch Magie hervorgerufen worden war - wie anders konnte es sein, dass es einerseits wie eine holografische Projektion feste Materie widerstandslos durchdrang -jenen Stahlträger-, andererseits aber materiell stabil genug war, mit seinem Schwanz Zamorra wie einen Fußball ins Netz beziehungsweise in die Planen zu kicken?

Aber das Amulett hätte diese Magie doch wahrnehmen und anzeigen müssen! Nur war das nicht geschehen.

Was also hatte es dann mit dieser Riesenechse tatsächlich auf sich?

Den Jungen hatte er in der Zeitschau ebenfalls nicht gesehen. Anscheinend hatte er einen anderen Weg gewählt, um die Baustelle zu überqueren. Theoretisch hätte Zamorra seine Spur durch eine weitere Zeitschau aufnehmen können, aber die Idee behagte ihm nicht. Möglicherweise war der Angriff der Riesenechse eine Reaktion auf seine Verfolgung gewesen. Wenn das stimmte, wäre es dumm gewesen, den Jungen weiter zu beobachten und damit neue Angriffe zu provozieren.

Zuerst einmal musste er herausfinden, wie er sich der Bedrohung stellen konnte und wodurch sie ausgelöst wurde.

»Seltsam«, sagte Nicole, während sie zum Wagen zurückgingen, »warum hat unser anonymer E-Mail-Schreiber die Poltergeisttätigkeit erwähnt, aber nicht dieses Monster? Und warum hat das Amulett nicht darauf angesprochen?«

»Vielleicht wurde die Riesenechse nicht mit Hilfe von schwarzer Magie geschaffen. Es könnte ein paranormales Phänomen sein, in der Art von Telekinese - nur etwas drastischer.« Es war die einzige Lösung, die für Zamorra infrage kam.

Seine Gefährtin dachte einen Moment nach. »Das heißt, dass irgendwer dieses Vieh erschaffen hat und kontrollieren kann. Die logische Antwort darauf ist der Poltergeist, aber der kann es nicht sein, weil die Echse sonst magisch gewesen wäre.«

Zamorra nickte. »Genau. Also bleiben noch zwei Alternativen: Ein Mensch arbeitet mit dem Poltergeist zusammen und hat - aus welchen Gründen auch immer - die Fähigkeit, Godzilla auf die Menschheit loszulassen, oder die beiden Phänomene haben nichts miteinander zu tun.«

»Du glaubst, dass die Kinder im Zentrum des Ganzen stehen.« Eher eine Feststellung als eine Frage.

»Ich bin mir sicher.«

Zamorra blieb neben dem Wagen stehen. »Wir sollten noch mal versuchen, mit Mrs. Hale zu sprechen.«

»Mach du das«, entgegnete Nicole. »Ich werde mir das Zeitungsarchiv ansehen. Vielleicht ist dieses Monster ja kein neues Phänomen, sondern ein altes. Dann dürften sich in den Archiven zumindest Hinweise auf ähnliche Angriffe, seltsame Leichenfunde und so was befinden.«

Sie trennten sich. Während Zamorra zu Fuß zurück zum Hochhaus ging, setzte sich Nicole in den Wagen und ließ sich per Autotelefon mit dem Stadtrat von Whitechapel verbinden, wo man ihr eine detaillierte Wegbeschreibung zum Lokalarchiv gab.

Weder Zamorra noch Nicole bemerkten den Unbekannten, der sie von der anderen Straßenseite beobachtete.

***

»Hey, aufwachen!«

Der Schlag fegte Chris die Baseballkappe vom Kopf. Erschrocken richtete der Junge sich auf und wischte sich den Schlaf aus den Augen.

»Bist du bekloppt?«, fragte er ärgerlich.

Erst jetzt sah er, wer ihn so unsanft aus dem Schlaf gerissen hatte.

Chris schluckte.

»Tut mir leid, Viper«, sagte er nervös. »Ich hab's nicht so gemeint.«

Der zwei Jahre ältere Junge sah ihn durchdringend an. Seine beiden gleich alten Begleiter, die mit verschränkten Armen rechts und links von ihm standen, grinsten.

Viper, der eigentlich Patak hieß, aber alle zwang, ihn mit seinem selbstgewählten Spitznamen anzureden, spuckte aus.

»Du solltest besser darüber nachdenken, wie du mit mir redest«, entgegnete er. »Merk dir das fürs nächste Mal.«

»Ja, Viper. Danke.«

Chris zeigte seine Erleichterung offen. Er wollte, dass Viper sah, dass er ihn respektierte. Schließlich bemühte Chris sich seit Monaten, Mitglied der ›Skulls‹ zu werden, einer Gang, in der Viper einen recht hohen Rang einnahm. Dazu gehörte neben verschiedenen Mutproben und Ritualen auch, dass Chris sich ihm bedingungslos unterordnete.

Er schielte nach der schwarzen Jacke, die Viper trotz der Wärme über seinem Hemd trug. Auf der Brusttasche war ein Totenkopf aufgenäht -das Zeichen seiner Gangzugehörigkeit. Für dieses Zeichen war Chris bereit, alles zu tun, denn es bedeutete nicht nur, dass er alle Prüfungen abgelegt und bestanden hatte. Es bedeutete Respekt. Und darum beneidete Chris die Skulls.

Wenn sie in ihren schwarzen Jacken Stolz durch das Viertel gingen, wagte es niemand, sich ihnen entgegenzustellen. In den Geschäften nahmen sie sich einfach, was sie brauchten und zahlten nur, wenn ihnen gerade danach war. Keiner der Geschäftsleute rief ihretwegen die Polizei, denn als Antwort darauf wäre schon nach kurzer Zeit eine Brandbombe durch sein Schaufenster geflogen. Das hatte Chris von anderen Kindern erfahren, obwohl er selbst so etwas nie gesehen hatte.

Auch ein einzelner Skull wurde nie von anderen belästigt, selbst auf dem Schulhof nicht, wo die Uniformen es unmöglich machten, die Zugehörigkeit zu erkennen. Aber man kannte sich schließlich.

Die Skulls waren die Könige von Whitechapel - zumindest für Chris.

Der Junge hob seine Baseballkappe vom Boden auf und befreite sie sorgsam vom Straßenstaub.

»Ich bin wohl eingeschlafen, als ich auf euch gewartet habe«, sagte er.

»Heißt das, wir sind zu spät?«, fragte Sharwood, einer von Vipers Adjutanten, scharf.

Chris schüttelte schnell den Kopf. »Nein, es heißt nur, dass ich müde war.«

Mann, dachte er wütend über seine eigene Dummheit, pass doch auf, was du sagst.

Viper ignorierte das Geplänkel und zündete sich eine Zigarette an. »Hast du deine Aufgabe erfüllt?«

»Ja, das habe ich«, antwortete Chris stolz und stand auf. »Alles, was ich trage, habe ich selbst geklaut.«

»Beweise?«

Der Junge griff in seine Hosentasche und zog die Plastikscheiben hervor, mit denen Kaufhäuser versuchten, ihre Ware vor Diebstahl zu schützen. Da die beim Kauf entfernt wurden, war das ein Beweis dafür, dass er die Wahrheit gesagt hatte.

Sharwood nahm sie entgegen und verglich ihre Anzahl mit der Kleidung, die Chris trug.

»Was ist mit deinen Socken?«

»Die waren nicht gesichert.«

Das Gangmitglied schlug ihm mit der flachen Hand gegen die Brust.

»Dann hast du die billigen geklaut, du Idiot!«, sagte er grinsend.

Chris taumelte unter dem Schlag, blieb aber auf den Beinen. Er sah nervös zu Viper herüber, der die Prüfung aufgrund dieses Fehlers für ungültig erklären konnte, wenn er wollte.

Der ältere Junge bemerkte seinen Blick und neigte den Kopf, als müsse er erst über seine Entscheidung nachdenken.

Schließlich sagte er: »Der gute Wille zählt. Du hast bestanden.«

»Danke. Was soll ich als nächstes für dich tun? Ich könnte…«

Viper hob die Hand und brachte Chris mit der Geste zum Schweigen. »Ich will, dass du ehrlich bist und mir sagst, was die Bullen eben in eurer Wohnung wollten.«

Welche Bullen?, fragte sich der Junge stirnrunzelnd. »Meinst du den Mann und die Frau? Keine Ahnung, was die wollten. Mom… Meine Mutter hat sie abgewimmelt. Das waren aber keine Bullen.«

»Und warum«, sagte Viper gefährlich leise, während er auf Chris zuging, »haben die dem fetten Bob dann ihren Ausweis gezeigt?«

Chris antwortete nicht. Schweißperlen bildeten sich auf seiner Stirn, als er das Blitzen in Vipers Augen sah.

Und dann stand der Jugendliche auch schon vor ihm. Wie hingezaubert lag ein Butterflymesser in seiner Hand.

»Ich könnte mir vorstellen«, zischte er, »dass die Bullen dich beim Klauen erwischt haben. Vielleicht wollen sie dir ja einen Deal anbieten. Wenn du gegen uns aussagst, lassen sie die Anklage fallen.«

Einem Erwachsenen wäre spätestens in diesem Moment klar geworden, dass Viper eindeutig zuviel Zeit mit dem Ansehen von Gangsterfilmen verbrachte, aber für Chris wirkte die Anschuldigung völlig real.

»Nein, das ist nicht wahr, Viper. Ich hab nicht gewusst, dass die beiden Bullen sind. Sie haben mich auch nicht erwischt!«

Chris konnte seine Augen nicht von dem Messer abwenden. In dieser kleinen Seitenstraße war außer ihnen kein Mensch. Selbst wenn er um Hilfe rief…

Viper ließ die Waffe langsam sinken. »Für dich hoffe ich das, Kleiner. Die Aufnahmeprüfungen werden erst mal gestoppt, bis wir wissen, was Sache ist.«

Er nickte seinen Adjutanten kurz zu und wandte sich von Chris ab. »Aber wir werden jeden deiner Schritte beobachten, merk dir das.«

»Ja, Viper«, flüsterte Chris verängstigt.

Er blieb stehen, bis die drei Gangmitglieder hinter einer Kurve verschwunden waren. Ab jetzt, das wusste Chris, durfte er sich keinen Fehler mehr erlauben…

***

London, 17. Oktober 1888

Der Lärm war ohrenbetäubend. Weit über einhundert Menschen, so schätzte Sir Henry, standen, saßen oder hockten dichtgedrängt in dem Pub in der Dorset Street. Zwei Männer spielten mit einem Akkordeon und einer Gitarre Seemannslieder und grölten die schlüpfrigen Texte in den überfüllten Raum. Einige Gäste sangen mit, während andere sich über die Musik anschrien.

Der Rauch billiger Zigarren und Zigaretten hing wie dichter Nebel zwischen ihnen. Ein Feuer brannte im Kamin und tat ein übriges, um die zum Schneiden dicke Luft zu verpesten.

Henry blieb einen Moment neben der Tür stehen und sah sich in dem Chaos um. Seit mehr als einem Monat zog er durch die Gaststätten und Bordelle des East Ends. Anfangs war es ihm noch schwer gefallen, Prostituierte von anderen Frauen zu unterscheiden, was zu einigen brenzligen Situationen geführt hatte.

In der Zwischenzeit hatte er jedoch einen Blick dafür bekommen, und so sondierte er den Raum in aller Ruhe. Wie erwartet dauerte es keine dreißig Sekunden, bis die erste Professionelle auf die hagere Gestalt in der dunklen Kleidung aufmerksam wurde.

Sie stieß ihren bisherigen Freier von sich, glättete das billige Kleid und kam mit angetrunkenen taumelnden Schritten auf Henry zu.

»Ein Gentleman in dieser Behausung«, nuschelte sie so leise, dass er sie über die Musik kaum verstand. »Suchst du Gesellschaft?«

Der Adelige musterte sie abschätzend. Sie war ungefähr dreißig Jahre alt, blond und dick.

Nein, dachte er, du bist nicht sein Typ.

Die vier Opfer hatten sich alle ähnlich gesehen. Jede der Frauen war dunkelhaarig, hatte ein schmales Gesicht und war schlank. Henry ging davon aus, dass auch das nächste Opfer diese Ähnlichkeit teilen würde.

»Verschwinde«, sagte er deutlich.

Die Prostituierte öffnete den Mund, um gegen seinen Tonfall zu protestieren, sah dann aber die Verachtung in seinen Augen und wandte sich wortlos wieder dem Freier zu, den sie gerade erst verstoßen hatte. Der schien ihr die Behandlung nicht übel zu nehmen, denn sie verschwanden gemeinsam in der Menge.

Henry wagte sich tiefer in den Pub. Der Rauch brannte in seinen Augen, und seine Ledersohlen schlitterten über den Holzboden, der von braunen Pfützen bedeckt war - den Überbleibseln von Unmengen Kautabak.

Und dann sah er sie.

Sie stand an der Theke und handelte anscheinend ihren Preis mit einem älteren Matrosen aus. Der Mann hielt einige Geldstücke in der Hand. Sie schienen sich fast einig zu sein.

Henry drängte sich so schnell er konnte durch die Menge, bis er die Theke erreicht hatte. Er schob den Matrosen zur Seite.

»Ich zahle das Doppelte«, sagte er zu der Prostituierten, die ihn überrascht ansah.

Bevor sie antworten konnte, griff der Matrose nach Henrys Schulter.

»Hey«, brüllte er wütend, »das ist meine…«

Ohne sich umzudrehen, hieb Henry ihm den Ellenbogen in den Magen. Ein dumpfes Poltern verriet ihm, dass der Mann unter seinem Schlag zu Boden gegangen war. Einige Gäste lachten.

Die Prostituierte hob gleichgültig die Schultern. »Du hast mich überzeugt. Komm mit.«

Sie wartete seine Antwort nicht ab, sondern tauchte in die Menge ein. Henry folgte ihr, bis sie aus der Tür des Pubs in die herbstliche Kälte traten.

Im weichen Licht der Straßenlampe wirkte sie noch hübscher als in der Kneipe. Ihr langes dunkles Haar fiel in sanften Locken bis über die Schultern. Ihr schmales Gesicht war ebenmäßig und nicht vom Alkohol gezeichnet, und in ihren Augen entdeckte Henry nur wenig von der Härte, die er bei den älteren Prostituierten gesehen hatte. Er schätzte sie auf höchstens fünfundzwanzig.

Sie bemerkte, dass er sie musterte und lächelte dünn. »Bereust du schon, so viel Geld auszugeben?«

Er schüttelte den Kopf. »Nein, du bist perfekt.«

Sie schien solche Komplimente gewöhnt zu sein, denn sie reagierte nicht auf seine Worte, sondern musterte ihn ebenso, wie er es getan hatte.

»Du bist nicht hässlich, ich sehe nichts, was dich entstellt«, sagte sie schließlich. Ihre Sprache klang gebildet, fast schon kultiviert. »Wieso also musst du hier nach einer Frau suchen? Begehrst du vielleicht etwas, das eine anständige Frau dir nicht geben kann?«

Henry fühlte sich ertappt.

»In der Tat«, gestand er. »So könnte man das ausdrücken.«

Er räusperte sich. »Wie ist dein Name?«

»Mary Jane, aber ich habe es lieber, wenn du mich Marie Jeanette nennst.«

Henry nickte.

Marie Jeanette, dachte er, Jack wird dich lieben…

***

Gegenwart

»Ach ja, die Geschichte des East Ends ist voller Gewalt, Verbrechen, Sex, Mord und Totschlag, besser als Fernsehen, wenn Sie mich fragen.«

Der alte Mann schlurfte neben Nicole durch den langen Gang, an dessen Wänden Bilder, Fotos und Stiche des Stadtviertels scheinbar wahllos angebracht waren.

»Das gilt natürlich nicht für alle Teile, wissen Sie«, fuhr er fort. »Oben in Hackney wird's langweilig, aber wenn Sie sich für Whitechapel und Aldgate interessieren, kann ich Ihnen richtig was bieten. Ich finde es sehr gut, wenn sich Touristen nicht nur den Tower ansehen wollen, sondern wirklich etwas über eine Stadt lernen wollen. Und da sind Sie in meinem kleinen Museum richtig aufgehoben. Wussten Sie eigentlich, dass Heinrich, der Achte…«

Nicole ließ ihn reden. Sie hätte nicht gedacht, dass der relativ kurze Weg von der Eingangstür bis zum eigentlichen Archiv so lang erscheinen konnte, aber Henry Smith, so hatte sich der alte Mann vorgestellt, gab sich alle Mühe, den Weg zu verlängern.

Dabei war sich Nicole sicher, dass er es nur gut meinte.

Sie hatte sich als Touristin ausgegeben, die mehr über die Geschichte Whitechapels erfahren wollte. Mit diesem Vorwand hatte sie Smith zwar davon überzeugen können, ihr das Archiv zu öffnen, das normalerweise nur Ahnenforschern zur Verfügung stand, gleichzeitig hatte sie damit jedoch auch einen wahren Sturzbach historischer Anekdoten beschworen, die ebenso ungeordnet wie die Bilder auf sie einbrachen.

Ob es sich um die berühmten Straßenräuber des 18. Jahrhunderts handelte oder um geheime Bunkeranlagen aus dem Zweiten Weltkrieg - Smith sprach über jedes Ereignis, als wäre er selbst dabei gewesen. Theoretisch hätten seine Erzählungen sehr interessant sein können, praktisch litten sie jedoch darunter, dass er jede Geschichte nur anriss und dann ohne jeglichen Übergang zur nächsten sprang. Nicole nahm an, dass das Museum nicht gerade ein Publikumsrenner war. Sonst hätte er wohl kaum Zeit gehabt, sich einem einzelnen Besucher so intensiv zu widmen.

Endlich kamen sie ans Ende des Gangs.

»So«, murmelte Smith und zog einen Schlüssel aus seiner abgewetzten Strickjacke hervor. »Jetzt haben Sie ja schon einen groben Eindruck von dem bekommen, was die Geschichte Whitechapels ausmacht.«

Mit zitternden Fingern steckte er den Schlüssel in das altmodische Schloss, drehte ihn aber nicht um, sondern sah Nicole aus wässrigen blauen Augen an.

»Wissen Sie«, sagte er nachdenklich, »früher war doch alles besser. Da gab es Dramatik, Liebe und Tod in den Geschichten. Heute geht es doch nur noch um Kinderbanden und die National Front - verdammte Bastarde!«

Er hielt einen Moment inne und schüttelte dann den Kopf. »Ach, was soll's.«

Nicole wollte ihm darauf antworten, aber Smith drehte bereits den Schlüssel und stieß die Tür auf. »Willkommen in der Geschichte.«

Der Raum, in den Nicole trat, war unerwartet groß, fast schon wie eine Halle. Die Wände waren voller Regale, in denen Aktenordner mit handschriftlichen Bezeichnungen standen. Zeitungen und Magazine bedeckten den Boden. In Leder gebundene Kirchenbücher lagen aufeinandergestapelt neben einem kleinen Schreibtisch, über dem eine einzelne Glühbirne hing.

Ein Chaos aus Druckerschwärze, Tinte und Papier.

Merde, dachte Nicole enttäuscht. Wie soll ich hier jemals etwas finden?

Hinter ihr schloss Smith diskret die Tür.

In seinen Augen lag ein eigentümliches Leuchten, das Nicole jedoch nicht bemerkte.

***

Zamorra musste seinen Ausweis nicht vorzeigen, als er zum zweiten Mal innerhalb kurzer Zeit das Hochhaus betrat. Der Wachmann, der desinteressiert auf einem Sandwich kaute, hatte ihn auf dem Monitor gesehen und direkt die Tür geöffnet.

Jetzt stand der Dämonenjäger vor der Wohnung der Hales und klingelte.

Nichts rührte sich. Er klingelte erneut.

Hoffentlich ist sie überhaupt da, dachte er.

»Hauen Sie ab!«, rief im gleichen Moment die dumpf klingende Stimme von Mrs. Hale durch die Tür.

»Hören Sie«, entgegnete Zamorra, »ich will nur eine Minute mit Ihnen reden. Es ist wichtig.«

Er sah sich auf dem langen Flur um. Es war niemand zu sehen, aber es war sehr gut möglich, dass neugierige Nachbarn hinter den vergitterten Türen standen und lauschten.

»Ich glaube«, fuhr Zamorra fort, »dass Ihr Sohn mir das geschickt hat.«

Er zog die zerknitterte E-Mail-Hardcopy aus seiner Jackentasche und hielt sie vor den Spion. Es kam keine Antwort von der anderen Seite. Nach einer Weile faltete Zamorra das Blatt wieder zusammen. Anscheinend hatte die E-Mail Mrs. Hale nicht überzeugen können. Er konnte sie aber auch nicht zwingen, mit ihm zu reden.

Der Parapsychologe ging langsam zurück zum Fahrstuhl. Es war ärgerlich, dass die Frau so misstrauisch war, denn Zamorra war sich sicher, dass sie Informationen hatte, die er benötigte.

Hinter ihm wurde ein Riegel zurückgeschoben. Ein Schloss sprang klackend auf.

Zamorra drehte sich um.

Mrs. Hale stand in der geöffneten Tür und sah ihn müde an. Ihre Augen waren gerötet, so als habe sie vor kurzem noch geweint.

»Kommen Sie 'rein«, sagte sie schlicht.

Na also, dachte der Parapsychologe zufrieden und trat ein.

Die Wohnung, das sah er auf den ersten Blick, war viel zu klein für drei Personen und daher entsprechend unordentlich. Überall lag Spielzeug herum. Die schmale Diele endete in einer offen stehenden Tür, durch die Catherine Hale in die Küche ging. Zamorra folgte ihr und warf einen Blick in das Zimmer, das rechts davon lag. Er sah ein zweistöckiges Etagenbett, mehr Spielzeug, Kleidungsstücke, die rund um einen Schreibtisch verteilt auf dem Boden lagen, Comics und bemalte Blätter. Anscheinend teilten die beiden Kinder sich ein Zimmer.

Catherine goss Tee in zwei Tassen und setzte sich an den Küchentisch. Sie stellte Milch und Zucker vor den Parapsychologen und betrachtete ihn misstrauisch.

»Kann ich den Zettel noch mal sehen?«

Zamorra nickte und reichte ihr den E-Mail-Außdruck.

Catherine verzog das Gesicht, als sie die schlechte Rechtschreibung bemerkte. »Das sieht wirklich so aus, als ob entweder Chris oder David die Nachricht geschrieben hätten. Englisch ist nicht gerade ihre Stärke.«

»Ist Chris der Ältere von beiden?«

»Ja, er ist zwölf. David ist neun.«

Sie legte das Blatt zur Seite. »Also, wer sind Sie?«

Zamorra stellte sich vor und erklärte ihr in groben Zügen, was man unter Parapsychologie verstand und welche Forschungen er auf diesem Gebiet bereits betrieben hatte. Dabei ließ er allerdings einige Kleinigkeiten wie die Jagd auf Dämonen oder den Kampf gegen außerirdische Invasoren weg - das hatte nichts mit Catherines Problem zu tun und hätte ihn in ihren Augen vermutlich als Irren abgestempelt.

Auch so hatte er den Eindruck, dass Catherine ihm anfangs nur zuhörte, weil er die Vorgänge, die sich in den letzten Monaten in der Wohnung abgespielt hatten, so treffsicher beschreiben konnte. Erst nachdem er einige Minuten geredet hatte, taute sie auf und schilderte von sich aus die Ereignisse. Jetzt schien sie sogar froh zu sein, endlich mit jemandem darüber reden zu können.

»Jetzt wissen Sie, was hier los ist«, sagte sie schließlich. »Können Sie uns helfen?«

Zamorra lehnte sich nachdenklich zurück. Sie hatte keine Monster erwähnt oder unheimliche Gestalten, die durch Wände gehen konnten. Hatte die Riesenechse, die ihn angegriffen hatte, etwa wirklich nichts mit dem Poltergeist zu tun?

»Catherine, ich glaube, dass ich es kann. Meine Partnerin untersucht noch einen anderen Aspekt dieses Falles, aber bis morgen müssten wir eigentlich wissen, was zu tun ist…«

Er unterbrach sich, als ein Schlüssel in der Wohnungstür gedreht wurde.

»Mom«, rief Chris durch den Flur. »Mr. Perkins ist schon wieder krank. Ich geh' für zwei Stunden 'rüber zu Rahid, okay?«

Der Junge kam in die Küche und blieb überrascht stehen, als er Zamorra sah. Der Dämonenjäger bemerkte, dass Chris wieder seine Schuluniform trug.

»Was ist los, Mom?«, fragte der Junge nervös.

Seine Mutter hob beschwichtigend die Hände. »Er weiß alles, Chris. Du…«

Ohne ein weiteres Wort drehte sich der Junge um und rannte zurück zur Wohnungstür.

»Warten Sie hier«, sagte Zamorra und sprang auf, während Catherine hinter ihrem Sohn herschrie. Mit einem lauten Knall fiel die Wohnungstür ins Schloss.

Nur Sekunden später hatte Zamorra die Tür erreicht. Er riss sie auf und wäre beinahe gegen das Gitter gelaufen, stieß es aber im letzten Moment zur Seite. Aus den Augenwinkeln sah er, wie es gegen die Wand prallte und eine hässliche Schramme in den Graffiti hinterließ.

Vor ihm schlug die Tür zum Treppenhaus zu.

Zamorra öffnete sie und blieb lauschend stehen. Unter ihm entfernten sich hastige Schritte.

»Chris?«, rief er. »Ich will nur mit dir reden.«

Er bekam keine Antwort.

»Scheiße«, murmelte Zamorra und folgte ihm. Ihm lag nichts daran, einen Zwölfjährigen zu hetzen, aber Chris schien der Schlüssel zu diesem Fall zu sein. Wenn er nur ein paar Minuten mit ihm reden könnte…

Der Dämonenjäger lief zwei Stufen auf einmal nehmend die Treppe hinunter. Es war wie ein Hindernislauf, bei dem er volle Müllsäcke, leere Bierdosen und Hundekot umschiffen musste. Im vom flackernden Neonlicht ins Halbdunkel getauchte Treppenhaus konnte er sich keinen Fehltritt erlauben, ohne einen bösen Sturz zu riskieren.

Zamorra hielt die Augen auf den Boden gerichtet. An den Schritten des Junge hörte er, dass er stetig aufholte. Noch ein oder zwei Stockwerke, dann hatte er ihn erreicht.

Plötzlich war da etwas Grünes vor ihm.

Ein zerrissenes Hemd.

Ein Berg von Muskeln.

Eine Faust, die auf ihn zuschoss.

Dunkelheit.

***

»Das hast du sehr gut gemacht«, lobte der Geist den Jungen.

»Danke.«

Der Geist bemerkte, dass sein Medium seit einigen Tagen nicht mehr versuchte, sich seiner Kontrolle zu entziehen. Der Widerstand, den er am Anfang gezeigt hatte, war verschwunden. Nur gegen diese Ausbrüche, bei denen Gegenstände durch die Luft flogen und Scheiben zerbarsten, konnte er nichts tun.

Es war das Unterbewusstsein des Jungen, das auf diese Weise um Hilfe schrie. Der Geist hatte versucht, es davon abzuhalten, aber die Macht des Kindes war zu groß.

Er zuckte zusammen, als er den Bruch eines Siegels spürte. Überall in seinem Gebiet hatte er solche magischen ›Alarmanlagen‹ angebracht. Sie sollten ihm sagen, wenn sich jemand an einem Punkt befand, der ihm gefährlich werden konnte.

Anscheinend war das jetzt geschehen.

Widerwillig löste sich der Geist von seinem Medium. Nur ein kleiner Teil blieb zurück. Der Rest jagte unsichtbar durch die Straßen, durchdrang mühelos die feste Materie der Häuser und raste einen Gang entlang, bis er in einer Halle voller Papier stand.

Und Nicole entdeckte.

Oh nein, dachte der Geist mit beinahe menschlicher Verzweiflung.

Er sah sofort, dass die Frau auf der richtigen Spur war und wusste, dass er eingreifen musste. Den Jungen und seine Monster konnte er nicht benutzen, denn das Haus, in dem er sich befand, lag fast auf der Grenze seines Gebiets. Es war zu weit entfernt für den Jungen. Er hätte ihn körperlich in die Nähe bringen müssen, aber dafür war keine Zeit mehr.

Er musste jetzt eingreifen.

Der Geist sammelte seine Kräfte.

Er hasste es, selbst aktiv zu werden. Zum einen waren seine Macht ohne den Jungen nicht sonderlich groß. Gravierender war jedoch, dass er riskierte, entdeckt zu werden, denn im Gegensatz zu den Monstern bestand er aus reiner Schwarzer Magie.

Er bemerkte, dass Nicole plötzlich aufsah und in ihre Tasche griff.

Hatte sie ihn etwa entdeckt?

Der Geist zögerte keine Sekunde länger.

Er griff an!

***

Es gibt tatsächlich ein System, erkannte Nicole nach einer Weile erstaunt.

Smith hatte Artikel, Karten, Fotos und Essays nach Straßenzügen sortiert und nach Jahren katalogisiert. Es gab Querverweise, Anmerkungen und sogar Anmerkungen zu Querverweisen, In einer Ecke lagen aktuellere Zeitungen und Magazine, die darauf warteten, einsortiert zu werden. Die Arbeit von Jahrzehnten steckte in diesem Archiv.

Dennoch war es für Nicole natürlich immer noch umständlicher und bereits ungewohnt, auf diese Weise zu recherchieren - mit dem Computer-System im Château Montagne ging so etwas wesentlich schneller. Aber darin steckte auch jahrelange Arbeit, und es würde noch viele weitere Jahre kosten, bis das gesamte zamorra'sche Archiv durchgehend digitalisiert war, Eine Sisyphus-Arbeit, die hier in diesem Museum niemand jemals würde bezahlen können…

Immerhin, die Art, wie Smith’s Archiv geordnet war, erwies sich schon als enorm hilfreich.

Nicole nahm sich das Hochhaus im Daling Way als Ausgangspunkt, entdeckte aber schon bald, dass es in den achtundzwanzig Jahren seit seiner Erbauung nur selten in den Medien aufgetaucht war. Wenn, dann nur wegen irgendwelcher Gang- und Drogengeschichten.

Es gab keine geheimnisvollen Todesfälle oder Berichte über unheimliche Vorgänge, die auf einen Geist hingedeutet hätten; also verlagerte Nicole ihr Interesse auf das Grundstück und die nähere Umgebung.

Bis zum Zweiten Weltkrieg, so stellte sie fest, hatte in den Straßen rund um den Daling Way das Leben pulsiert. Bars, Kneipen, kleine Restaurants und Boulevardtheater säumten die Straßen und buhlten um die Aufmerksamkeit der nicht gerade wohlhabenden Einwohner. Wäre man damals als Tourist über die Straßen spaziert, hätte man ein kurioses Mischmasch aus irischem Gälisch, Cockney, Chinesisch und Pakistani gehört - kurz bevor man ausgeraubt wurde.

Wer als Arbeitssuchender aus der Provinz und dem Commonwealth nach London kam, landete fast zwangsläufig in dieser Gegend.

So war es zumindest bis zum Zweiten Weltkrieg, als die Bomben, die auf London fielen, auch diesen Teil der Metropole nicht verschonten. Aus den Trümmern entstanden schmale, hastig errichtete Reihenhäuser, um den Menschen wenigstens ein Dach über dem Kopf zu bieten. Aber die Pubs und Restaurants kamen nicht zurück. Die Gegend um den Daling Way verlor ihren Charme und wurde zu einem Ghetto der Armen.

Traurige Geschichte, dachte Nicole. Sie wollte das Buch, in dem sie geblättert hatte, gerade zur Seite legen, als ihr eine Fußnote auffiel. Darin verkündete der Autor, es sei fast ein Wunder, dass die Orte, an denen man 1888 die fünf Opfer von Jack the Ripper gefunden hatte, den Zerstörungen entgangen seien.

Nicole zögerte. Ihr kam eine Idee.

Sie folgte den Querverweisen auf die Rippermorde und stellte fest, dass die Aktenordner über diesen Serienmörder eine ganze Wand füllten.

Trotzdem fand sie die Informationen, die sie suchte, relativ schnell.

Sie kritzelte die Namen und Fundorte der fünf Opfer auf einen Zettel und zog einen Stadtplan hervor, der Whitechapel im späten 19. Jahrhundert zeigte.

»Buck's Row«, murmelte sie. »Hier starb Mary Ann Nichols.«

Sie fand die Stelle und markierte sie mit einem kleinen Geldstück.

Ein kalter Hauch strich über Nicoles Rücken.

Sie kümmerte sich nicht darum, sondern suchte nach der nächsten Straße.

»Annie Chapman, Hanbury Street.«

Ein zweites Geldstück markierte auch diesen Fundort.

»Berner Street. Elizabeth Stride.«

Wieder landete ein Geldstück auf der Karte.

»Mitre Square, Catharine Eddowes.«

Noch ein Geldstück. Nicole ahnte bereits, wo das nächste landen würde, bevor sie nach der Straße suchte.

»Mary Jane Kelly. Dorset Street.«

Bingo, dachte sie, als sie das Muster betrachtete, welches die Geldstücke bildeten.

Nicole stand auf.

Plötzlich bemerkte sie die Kälte und unsichtbare Blicke, die sich auf sie richteten. Sie konnte sie geradezu körperlich spüren.

Irgendwo knarrte ein Regal.

Blitzschnell griff Nicole in die Tasche ihrer Lederjacke und zog den Dhyarra-Kristall hervor. Sie sah sich suchend um, konnte aber niemanden in dem unübersichtlichen Raum entdecken. Trotzdem war sie sicher, dass jemand oder etwas dort war und sie belauerte.

Ein raschelndes Geräusch.

Und ein stechender Schmerz, als etwas mit großer Wucht gegen Nicoles Rücken schlug.

Aufstöhnend wurde sie zu Boden geschleudert, drehte sich um und sah, wie ein schwerer Aktenordner neben ihr auf den Teppich fiel.

Überall in den Regalen begannen die Ordner zu wackeln. Staub rieselte nach unten.

Beim Aufprall hatte Nicole den Dhyarra verloren, der jetzt einige Meter weiter auf dem Boden lag.

Ein Buch schoss auf sie zu.

Sie warf sich zur Seite und spürte einen Luftzug, als das Buch dicht neben ihr in ein Regal schlug. Einzelne Seiten wurden hochgeschleudert.

Der Dhyarra lag nur ein paar Schritte entfernt, aber wer auch immer den Angriff steuerte, schien zu wissen, dass es sich um eine Waffe handelte, denn er verstärkte seine Bemühungen.

Von allen Seiten flogen Bücher und Ordner auf Nicole zu.

Sie duckte sich unter den Geschossen hindurch, lenkte einige mit gezielten Schlägen und Tritten ab, konnte aber nicht verhindern, dass sie mehrmals getroffen wurde.

Ich muss hier raus, dachte sie nervös, als sie einem besonders schweren Ordner einen Tritt versetzte.

Das knarrende Geräusch, das sie die ganze Zeit über unterbewusst wahrgenommen hatte, wurde plötzlich lauter.

Nicole sah auf.

Ihre Augen weiteten sich.

Das Regal, unter dem sie stand, neigte sich nach vorne und fiel.

Tonnen von Holz und Papier rasten auf sie zu.

***

»Verdammte Säufer. Die ganze Gegend geht den Bach runter!«

Diese Worte und schlurfende Schritte, die sich an ihm vorbei die Stufen nach oben bewegten, brachten Zamorra wieder zu Bewusstsein.

Er öffnete die Augen und sah aus einer seltsam schrägen Perspektive, wie ein alter Mann langsam die Treppe hinaufstieg.

Erst jetzt bemerkte Zamorra, dass er mit dem Kopf nach unten auf den Stufen lag. Er setzte sich vorsichtig auf und wartete, bis das Pochen in seiner Schläfe auf ein erträgliches Maß gesunken war. Dort hatte ihn wohl die Faust des grünen Riesen getroffen.

Der Dämonenjäger schätzte, dass er nur ein paar Minuten bewusstlos gewesen war, aber diese Zeit hatte der Junge bestimmt genutzt, um zu verschwinden.

Nach dem Auftauchen des zweiten Monsters, das Zamorra erneut merkwürdig bekannt vorgekommen war, machte die Theorie, die er sich vorher bereits zurechtgelegt hatte, immer mehr Sinn.

Chris, so vermutete Zamorra, hatte mit Beginn der Pubertät starke telepathische Kräfte entwickelt. Das kam relativ häufig vor. Allerdings war es eher die Ausnahme, dass die Kräfte solche Ausmaße annahmen, dass in der Phantasie geformte Wesen real wurden und Menschen angriffen. Eine dieser ganz wenigen Ausnahmen, mit welchen der Dämonenjäger sogar selbst zu tun gehabt hatte, war der begnadete Schiffskonstrukteur Bjern Grym gewesen, der längst das Zeitliche gesegnet hatte. Seine Schiffswerft hatte er Nicoles Studienfreundin April Hedgeson vermacht, mit der er einige Zeit liiert gewesen war.

Dass sich hier nun ein ähnliches Phänomen abspielte, war erstaunlich; dass es wiederum Zamorra war, der darauf stieß beziehungsweise gestoßen worden war, schien gerade der Seltenheit wegen erneut alle Zufalls-Theorien zu widerlegen.

Immerhin erklärte es das Auftauchen dieser mal immateriellen und mal sehr stabilen Monster. Zamorra verdross es ein wenig, dass er nicht schon bei der ersten Konfrontation darauf gekommen war.

Aber irgendwie war er auf das reine Poltergeist-Symptom fixiert gewesen.

Zamorra war sich noch nicht sicher, ob Chris die Monster- Phänomene willentlich oder unterbewusst entstehen ließ Beides war möglich, denn die Ungeheuer waren jedes Mal erschienen, wenn Zamorra versuchte, ihm zu folgen. Wenn Chris ihn bei der ersten Verfolgung bemerkt hatte, machte alles Sinn, denn der Junge hatte sich in einer emotionalen Stresssituation befunden und die Monster geholt, weil er nicht wusste, was er machen sollte.

Auch die Ausbrüche in der Wohnung ließen sich damit erklären. Jedes Mal, wenn Chris seinen Ärger über etwas herauslassen musste, flogen die Messer durch die Küche. Auch wenn er das nicht bewusst tat, so gab es doch zumindest einen Teil in ihm, dem klar war, dass diese Kräfte gefährlich waren. Deshalb hatte Chris wohl auch den Parapsychologen von einem der Schulcomputer kontaktiert.

Zamorra musste wieder an Bjern Grym denken. Bei dem war es anfangs unkontrolliert geschehen, erst später hatte er selbst, aber auch nur hin und wieder, die Kontrolle übernehmen können.

Was ihn außerdem von Chris unterschied: Bei Grym hatte sich dieser Para-Fluch erst im Erwachsenen-Alter gezeigt.

Bei Merlins hohlem Backenzahn, wie unendlich lange lag das nun schon alles zurück… fünfzehn, zwanzig Jahre? Er konnte es nicht mehr genau sagen. Bei der Vielzahl von Fällen, mit denen er zeitlebens zu tun gehabt hatte, verwischten die Erinnerungen bisweilen.

Zamorra klopfte sich den Dreck, den die Treppe an ihm hinterlassen hatte, aus den Jeans und ging weiter die Treppe hinunter. Es würde wohl nicht leicht sein, den Jungen dazu zu bringen, ihm zu vertrauen.

Sofern er ihn überhaupt noch einholte.

Das Amulett erwärmte sich.

Irritiert blieb der Parapsychologe stehen und sah sich um. Das Treppenhaus lag ruhig vor ihm. Probeweise ging er ein paar Schritte nach oben.

Das Metall wurde kühler.

Er ging zurück. Dieses Mal wurde das Amulett wie erwartet wärmer.

Wieso ist hier Schwarze Magie?, fragte er sich. Weder in der Wohnung der Hales noch bei den Angriffen der Monster hatte er etwas Ähnliches gespürt.

Zamorra bemerkte, dass er dicht am Ausgang des fünften Stocks war. Er ging langsam auf die Tür zu.

Das Amulett veränderte seine Temperatur nicht.

Erst als der Dämonenjäger in den langen Flur trat und an den Wohnungen vorbeiging, begann es leicht zu vibrieren.

Eindeutig schwarze Magie, erkannte Zamorra. Er hakte Merlins Stern von der Kette um seinen Hals los und hielt die handtellergroße, silbrige Metallscheibe wie einen Geigerzähler vor sich.

Die Magie schien aus einer der Wohnungen zu kommen.

Im gleichen Moment verschwand das Amulett!

Zamorra fluchte leise, aber seine Verärgerung wich der Besorgnis.

Nur er und Nicole hatten die Fähigkeit, diese magische Waffe mit einem geistigen Befehl zu sich zu rufen. Im allgemeinen steckte in erheblichen Schwierigkeiten, wer von von ihnen beiden das Amulett rief. Nur, welche Probleme sollte Nicole in einem historischen Archiv haben?

Der Dämonenjäger drehte sich um und hob überrascht die Augenbrauen.

Vor ihm stand David Hale.

»Hallo, David«, sagte Zamorra freundlich.

Der Junge legte den Kopf schief und musterte sein Gegenüber ernst. Nach einem Moment nickte er und lief wortlos zum Fahrstuhl.

Zamorra sah ihm unschlüssig nach.

Der einfache Poltergeist-Fall wurde mit jeder Minute komplizierter.

***

Nicole hätte Zamorra sehr genau erklären können, welche Probleme man in einem historischen Archiv bekommen kann.

Als das Amulett in ihrer Hand materialisierte, war das Regal samt Inhalt nur noch Zentimeter von ihr entfernt. Bücher und Aktenordner kippten der Dämonenjägerin bereits entgegen. Sie hob schützend die Arme über ihren Kopf.

Das magische Schutzfeld des Amuletts baute sich in dieser Sekunde um sie herum auf. Durch sein grünliches Leuchten sah Nicole, wie die Geschosse abprallten und harmlos zu Boden fielen. Wie in Zeitlupe rutschte das Regal an dem Schirmfeld entlang nach unten.

Nicole atmete auf.

Wenn das Regal durch etwas anderes als schwarze Magie in Gang gesetzt worden wäre, hätte es sie erschlagen. So war es gerade noch mal gut gegangen.

Das Energiefeld erlosch wieder.

Ein letztes Buch fiel gen Boden, dann wurde es still.

Der unsichtbare Gegner hatte seinen Angriff aufgegeben.

Die Dämonenjägerin hob den Dhyarra vom Boden auf und steckte ihn in die Tasche. Das Amulett hakte sie an der silbernen Halskette ein, die sie ebenso wie Zamorra trug.

Als sie wieder aufsah, öffnete sich die Tür und Smith trat ins Zimmer.

Er blieb stehen, als sei er gegen eine Wand gelaufen.

Der Raum war verwüstet. Das umgestürzte Regal war der am deutlichsten sichtbare Schaden, aber die vielen einzelnen Blätter, die eine verworrene Papierschicht auf dem Boden bildeten, stellten die größere Katastrophe dar. Es würde Tage, vielleicht sogar Wochen dauern, bis alles wieder an seinem Platz stand.

»Was…«, begann Smith tonlos.

Nicole hob etwas hilflos die Schultern. »Es tut mir leid.«

***

Smith sorgte dafür, dass seine Besucherin so schnell wie möglich das Haus verließ. Obwohl sie zu glauben schien, dass er sie für die Zerstörungen verantwortlich machte, stimmte das nicht. Er konnte sich ungefähr vorstellen, was sich im Archiv abgespielt hatte.

Er lehnte ihre ehrlich gemeinten Hilfsangebote freundlich, aber bestimmt ab und schloss schließlich die Haustür hinter ihr.

Smith hatte in ihren Augen gesehen, dass sie gefunden hatte, wonach sie suchte. Das war gut, aber sie würde sich beeilen müssen, um den Plan der Kreatur noch zu verhindern.

Er schlurfte beinahe atemlos zurück ins Archiv und verfluchte auf dem Weg immer wieder den Körper, mit dem er geschlagen war

Alt, dachte er, viel zu alt. Schon längst hätte er etwas unternehmen müssen, aber das kostete Zeit und Energie - beides investierte er jedoch in ein anderes Projekt.

Smith blieb an der Tür zum Archiv stehen und seufzte leise. Was für ein Chaos… Es würde ihn mindestens zwanzig Minuten kosten, bis alles aufgeräumt war.

»Na dann mal los«, murmelte er. Seine Hände woben einen kurzen Zauber. Die einzelnen Blätter begannen zu schweben, brachten sich selbst in die richtige Reihenfolge, als würden sie an unsichtbaren Fäden hängen.

Nach und nach füllten sich die Ordner und schwebten zurück an ihren Platz. Papier wurde geglättet, das Regal richtete sich auf, Akten und Bilder fügten sich zusammen. Es so aus, als würde eine Armee aus Papier für ihren General Aufstellung nehmen.

Eine Skizze schwebte sanft an Smith vorbei.

Er hielt inne und unterbrach den Zauber, um sie näher zu betrachten.

Es war die Zeichnung einer hübschen jungen Frau mit dunklen Haaren und großen Augen. Sie trug einen schräg sitzenden Hut und ein hoch geschlossenes blaues Spitzenkleid. Das konnte er auf der Bleistiftzeichnung zwar nicht erkennen, aber Smith erinnerte sich noch zu gut daran. Schließlich hatte er ihr das Kleid in diesem Herbst des Jahres 1888 selbst gekauft.

Er strich vorsichtig mit den Fingern über ihr gezeichnetes Gesicht.

»Oh Mary Jane…«, flüsterte der Mann, der einmal Sir Henry St. John Robertson gewesen war.

***

London, 9. November 1888

»Das macht vier Pence, Sir«, sagte der Straßenmaler.

Er reichte Henry die kleine Skizze. Der nickte nach einem kurzen Blick und drückte dem Mann ein Six-Pence-Stück in die Hand.

»Kaufen Sie sich für den Rest was Warmes zu trinken.«

»Danke, Sir.«

Mary Jane hängte sich an Henrys Arm.

»Kann ich es sehen?«, fragte sie aufgeregt. Den ganzen Tag über waren sie gemeinsam durch die Geschäftsstraßen Londons gezogen, hatten eingekauft und sogar ein Museum besucht. In ihrem blauen Spitzenkleid und dem teuren Pelz erinnerte nichts an Mary Jane an die Prostituierte, die Henry vor knapp einem Monat in einer Bar angesprochen hatte. Die Männer, denen sie begegneten, zogen höflich den Hut vor ihr und die Geschäftsleute sprachen sie mit ›Madam‹ oder ›Mylady‹ an.

Henry konnte förmlich sehen, wie Mary Jane unter der für sie ungewohnten Behandlung aufblühte. Lächelnd reichte er ihr die Zeichnung.

»Sie wird deiner Schönheit nicht gerecht, meine Liebe«, sagte er elegant.

Seine Begleiterin errötete. Sie betrachtete das Bild einen Augenblick und wurde plötzlich ernst.

»Manchmal«, sagte sie, »glaube ich wirklich, dass du mich liebst und nicht nur mit mir durch die Straßen gehst, weil du hoffst, dass Jack mich sieht.«

Er senkte den Kopf.

Ihre Worte hatten ihn stärker getroffen, als er zugeben wollte.

Natürlich hatte er sie nur angesprochen, weil er einen Lockvogel für den Ripper suchte. Er hatte Mary Jane so wie alle Prostituierten verachtet. Ihr Tod hätte ihm weniger bedeutet als der seines Lieblingshundes. Hätte Jack sie nur einen Tag nach ihrer Begegnung ermordet, er wäre einfach in den nächsten Pub gegangen und hätte sich einen neuen Köder gesucht.

Aber dann wurde alles anders. Mary Jane weckte etwas in ihm, von dem er vorher noch nicht einmal geahnt hatte, dass es da war. Er fühlte sich jung und voller Energie. Jeden Abend freute er sich darauf, sie wiederzusehen und wurde von wilder Eifersucht gequält, wenn sie mit einem Freier in ihrem kleinen Zimmer verschwand. Nach einer Woche hielt er es nicht mehr aus und schenkte ihr soviel Geld, dass sie zumindest in den Nächten, wo er verborgen in der Nähe stand und auf den Ripper wartete, nicht mehr arbeiten musste.

Henry hatte sich in Mary Jane verliebt.

»Du weißt, was die Wahrheit ist«, entgegnete er. »Wenn ich nicht geschworen hätte, diese Aufgabe zu erfüllen, wäre ich schon längst mit dir aus der Stadt verschwunden. Und wenn ich jemanden wüsste, der besser geeignet ist…«

Sie legte ihm ihren Zeigefinger auf die Lippen.

»Ich verstehe dich. Nur an manchen Tagen befürchte ich, dass du nie wieder nach Whitechapel kommen wirst, wenn der Ripper tot ist.«

Die ersten Schneeflocken des Jahres fielen langsam auf ihren Hut. Es wurde dunkel, und Henry wusste, dass sie zurückkehren mussten.

Er pfiff nach einer Kutsche und half Mary Jane beim Einsteigen.

»Ich werde immer in Whitechapel sein«, sagte er, »egal, ob der Ripper lebt oder stirbt.«

Sie lächelte gekünstelt, während sie stumm ihr Kleid in Ordnung brachte. Offenbar war sie es gewohnt, falsche Versprechen von Männern zu bekommen.

Henry setzte sich neben sie und sah schweigend aus dem Fenster. Nach einer Weile wurden die Häuser kleiner, die Straßen schmaler und die Kleidung der Leute ärmlicher. Dann zügelte der Kutscher die Pferde.

Der Adlige sprang aus der Kutsche und gab dem Fahrer ein wenig Trinkgeld. Am Blick des Mannes sah er, dass er sich nicht erklären konnte, was ein so vornehmes Paar in dieser Gegend wollte.

Henry folgte Mary Jane bis zur Tür, so wie er es jeden Abend tat.

»Ich ziehe mich nur rasch um«, sagte sie und verschwand im Haus.

Henry sah sich um und überzeugte sich davon, dass niemand in der Nähe war, der ihn beobachtete. Erst dann verschwand er in einer kleinen Mauernische, band sich den Schal, der seine helle Haut verdeckte, um das Gesicht und wartete.

Mary Jane wusste, wo er stand, denn an der gleichen Stelle wartete er jede Nacht auf den Ripper.

Mit einer schnellen Geste seiner Hände verbannte er die Kälte aus seinem Körper. Das Licht der Straßenlaterne, unter die Mary Jane sich schon bald stellen würde, schien auf das rostige Straßenschild: Dorset Street.

***

Zamorra betrachtete nachdenklich die Straßenkarte, die Nicole auf dem Tisch des kleinen Restaurants ausgebreitet hatte.

Die fünf Punkte, an denen der Ripper seine Opfer getötet hatte, waren markiert. Nicole hatte die Punkte mit Strichen verbunden, um herauszufinden, was im Zentrum lag. Wenn die Karte maßstabsgetreu war - und das hoffte Zamorra -, dann gab es darauf nur eine Antwort: »Daling Way. Das Hochhaus liegt in der Mitte eines riesigen Pentagramms. Also ist doch Magie im Spiel.«

Zamorra lehnte sich zurück und tauchte abwesend ein Stück Roti-Fladenbrot in eine Joghurtsoße.

Das Pentagramm lieferte leider kein Hinweis darauf, welchen Zweck es erfüllen sollte. Je nach Ausrichtung konnte man sowohl weiße wie auch schwarze Magie darin ausüben. Das hing von dem Magier ab. In diesem speziellen Fall war allerdings relativ klar, dass es sich um Schwarze Magie handelte.

»Was hat er vor?«, murmelte der Dämonenjäger. »Und wer ist er überhaupt?«

Nicole fischte ein Stück Gurke aus dem Joghurt. »Ich tippe auf den Poltergeist. Zumindest passt das zu der Art des Angriffs in dem Archiv. Nur, was hat er mit diesen Monstern zu tun, die dich angegriffen haben?«

»Für die ist der Junge verantwortlieh. Ich glaube, dass der Poltergeist ihn benutzt.«

Die Theorie klang so weit logisch, aber Zamorra hatte den Eindruck, dass noch etwas fehlte - ein Puzzlestück, um dem Ganzen Sinn zu geben…

Die Tür des Restaurants öffnete sich, und ein Zeitungsverkäufer trat ein.

»Evening Standard«, sagte er so laut, als hoffe er, auch Leser im Nebenhaus anzusprechen. »Standard.«

Nicole sah die Schlagzeile, hob die Hand und sicherte sich ein Exemplar der Londoner Abendzeitung.

»Sieh dir das an«, sagte sie mit einem Blick auf die erste Seite.

Zamorra drehte den Kopf, um mitlesen zu können.

Die Buchstaben sprangen ihm förmlich entgegen:

Haus der Angst Wie ein Polizeisprecher heute bekannt gab, sind in den letzten zwei Monaten sechs Personen aus einem Hochhaus in Whitechapel verschwunden. Erst heute wurde der neueste Fall der verschwundenen Mrs. Angela Pearson bekannt. Alle waren alleinstehend und verfügten über geringe soziale Kontakte, so dass ihr Verschwinden möglicherweise erst verspätet entdeckt wurde. Die Polizei schließt ein Verbrechen nicht aus und bittet…

Nicole und Zamorra sahen sich an. Es waren Momente wie diese, die beide daran zweifeln ließen, dass es Zufälle gab, denn es war mehr als unwahrscheinlich, dass ein Zeitungsverkäufer mit den dringend benötigten Informationen genau im richtigen Augenblick auftauchte - so etwas passierte nur in schlechten Romanen.

Zamorra schüttelte den Gedanken ab und konzentrierte sich wieder auf das eigentliche Problem. Sechs Menschen waren verschwunden, vermutlich tot.

Sechs Opfer für den Poltergeist.

Er betrachtete die Karte. Fünf Zacken des Pentagramms. Fünf Orte, an denen Menschen gestorben waren und in deren Zentrum das Hochhaus lag.

Warum?

»Christliche Numerologie«, sagte Nicole plötzlich. »Welche Zahl steht für den Menschen?«

»Die Fünf«, entgegnete Zamorra. Die Mystiker hatten jeder Zahl zwischen eins und sieben eine Bedeutung zugeordnet, die sich auf die Schöpfungsgeschichte bezog. Die Zahl fünf stand für den Menschen, während die sechs dem Teufel zugeordnet wurde.

Zamorras Augen weiteten sich.

»Natürlich! Der Poltergeist will ein Aufstiegsritual durchführen. Jack the Ripper tötete fünf Menschen. In der Mitte dieses Pentagramms tötet der Poltergeist sechs. Das symbolisiert den Aufstieg vom Menschen zum Teufel.«

»Er will zum Dämon werden«, brachte Nicole seine Ausführungen auf den Punkt. »Und wenn das letzte Opfer heute vermisst gemeldet wurde, dann wird er das Ritual so schnell wie möglich durchführen wollen.«

»Um Mitternacht, dem traditionellen Zeitpunkt für schwarzmagische Rituale.«

Zamorra stand auf und warf einen bedauernden Blick auf das Curry Vindaloo und das Chicken Tandoori, das gerade von einem indischen Kellner an ihren Tisch gebracht wurde. Während Nicole die Karten zusammenpackte, legte er einige Pfundnoten auf den Tisch.

»Möchten Sie nicht erst essen, bevor Sie bezahlen?«, fragte der Kellner irritiert.

Zamorra seufzte. »Und ob…«

Mit dieser wenig erhellenden Auskunft ließen die beiden Dämonenjäger den Mann stehen und verließen hektisch das Restaurant.

Sie hatten nicht mehr viel Zeit.

***

Chris und David Hale saßen mit gesenktem Kopf am Küchentisch und spielten lustlos mit ihrem Essen. Catherine saß ihnen gegenüber und klopfte ungeduldig mit den Fingern auf den Tisch.

»Also, keiner von euch hat die E-Mail an den Professor geschickt?«

Ihre beiden Söhne schüttelten den Kopf.

»Und warum bist du weggelaufen, Chris?«

»Bin ich nicht. Ich hatte nur keinen Bock, mit dem Typen zu reden. Das ist alles.«

Er sah seine Mutter trotzig an.

Catherine gab das Verhör auf. Sie spürte, dass sie so nicht weiterkam.

»Es war richtig, diese E-Mail zu schicken«, sagte sie. »Ich habe mit dem Mann gesprochen. Er ist ein Parapsychologe und hat versprochen, uns zu helfen.«

Hörst du das?, flüsterte der Geist dem Jungen zu. Ein Parapsychologe. Weißt du, was das ist?

Nein, antwortete der Junge stumm.

Das ist wie ein Psychologe, nur noch schlimmer. Und du weißt doch noch, was ich dir über Psychologen erzählt habe?

Der Junge dachte einen Moment nach. Das sind Menschen, die Kinder mitnehmen, die so Sachen können wie ich.

Sehr gut, lobte der Geist. Aber Parapsychologen sind noch schlimmer. Die können sogar mich verletzen.

Aber wie denn? Du bist doch in meinem Kopf, wo dich keiner sehen kann.

Ein Parapsychologe schon. Er kann direkt in deinen Kopf hineinsehen und alle deine Geheimnisse entdecken, also auch mich. Aber wenn du dir Mühe gibst, kannst du das verhindern.

Das werde ich, versprach David.

Neben ihm schob sein Bruder Chris den Stuhl zurück und stand auf.

»Ich geh noch mal raus«, sagte er, ohne die Erlaubnis seiner Mutter abzuwarten.

Catherine sah ihm mit besorgtem Blick nach. Sie wusste, dass sie längst die Kontrolle über ihren zwölfjährigen Sohn verloren hatte. Sie wusste weder, was er nach der Schule machte, noch, wer seine Freunde waren.

David war ganz anders. Er war ein ruhiger Junge, der meistens in seinem Zimmer saß und malte. Er geriet nie in Schwierigkeiten, und die Schule hatte seinetwegen noch kein einziges Mal angerufen.

Catherine war froh, dass sie wenigstens einen Sohn hatte, um den sie sich keine Sorgen machen musste.

***

London, 9. November 1888

Es war ein ruhiger Abend für Sir Henry und Mary Jane. Seit fast zwei Stunden stand sie jetzt schon unter der Straßenlampe, war aber erst von einem Freier angesprochen worden. Den hatte sie mit einer viel zu hohen Preisforderung direkt wieder vertrieben.

Es schneite immer noch. Eine weiße Schicht hatte sich auf den Hausdächern und Straßen gebildet. In der Stille konnte Henry das leise Zischen der Flocken hören, die auf der Straßenlampe verdampften.

Er wollte gerade aus seiner Deckung treten, um Mary Jane zu sagen, dass er die Aktion für den heutigen Abend abbrechen wollte, als er Schritte auf dem Schnee knirschen hörte. Sie klangen unregelmäßig, so als würde die Person hinken.

Wenig später bog eine schwarz gekleidete Gestalt um die Ecke, ein Mann, wie Henry erkannte. Er ging merkwürdig schaukelnd, nicht wie ein Betrunkener, sondern beinahe so, als wäre ihm die Bewegung ungewohnt und er müsse sich erst daran gewöhnen. Sein Hut war tief ins Gesicht gezogen und schneebedeckt. Anscheinend ging er schon seit längerer Zeit durch die Straßen.

Er blieb stehen, als er Mary Jane bemerkte.

Das ist er, dachte Henry plötzlich. Das ist Jack.

Ein Schauer lief ihm über den Rücken. Die Zeit des Wartens war vorbei.

Der Mann kam schwankend näher. Er blieb vor Mary Jane stehen und sagte leise ein paar Worte.

Henry konnte ihn nicht verstehen, sah nur, dass Mary Jane nickte und langsam auf ihre Haustür zuging. Der Mann folgte ihr.

Was tut sie da?, fragte er sich entsetzt. Wieso will sie ihn mit in ihr Zimmer nehmen?

Mit einer raschen Bewegung zog er den Degen, der in seinem Stock verborgen war, heraus. Die in der Klinge eingravierten Schriftzeichen leuchteten rötlich in der Dunkelheit. Henry verneigte sich vor der Klinge und trat entschlossen aus seiner Deckung.

»Halt!«, rief er.

Der Unbekannte blieb stehen, während Mary Jane scheinbar ungerührt die Haustür öffnete und eine Petroleumlampe entzündete.

Henry streckte dem Mann die Klinge entgegen.

»Dreh dich um!«, forderte er.

Quälend langsam nahm der Mann den Hut ab und lockerte seinen Schal. Henry sah, dass sein Schädel vollkommen kahl war.

Dann drehte er sich um.

Der Blick seiner Augen traf den des Adeligen.

Henry begann zu zittern. Die Klinge vibrierte in seiner Hand. Sein Herz setzte einen Schlag aus und schlug hämmernd weiter.

Er wich zurück, bis er mit dem Rücken gegen eine Mauer prallte. Dann drehte er sich um und rannte.

Henry rannte, bis die Luft in seinen Lungen zu flüssiger Lava wurde und seine Beine von Krämpfen geschüttelt wurden. Aber immer noch konnte er den Blick des Rippers in seinem Rücken spüren.

Also rannte er weiter.

Als er schließlich vor Erschöpfung zusammenbrach, färbten die ersten Strahlen der Sonne den Himmel blutrot.

Und Mary Jane Kelly war seit fünf Stunden tot.

***

Gegenwart

Der Zeitungsverkäufer nahm dankend eine Zehn-Pfund-Note von dem alten Mann entgegen und schwang sich wieder auf sein Moped.

Er konnte das Geld gut gebrauchen. Die Geschichte, die der Mann ihm erzählt hatte, glaubte er zwar nicht, aber er hatte sie stillschweigend hingenommen. Wen interessierte schon, worum es wirklich ging.

Obwohl, dachte der Zeitungshändler, als er an einer roten Ampel wartete, er hätte doch gerne gewusst, warum der alte Mann ihm eine gefälschte Zeitung gegeben hatte, die er einem Mann und einer Frau in einem indischen Restaurant verkaufen sollte.

Er hatte behauptet, das sei ein Scherz, aber der Zeitungsverkäufer konnte nichts Komisches an einem gefälschten Bericht über sechs verschwundene Menschen entdecken.

Vielleicht fehlte ihm auch einfach der richtige Sinn für Humor…

***

»Wo ist Chris?«, fragte Zamorra, als Catherine die Tür öffnete.

»Wieso?«, entgegnete sie besorgt. »Er ist nur noch mal rausgegangen. Ist etwas passiert?«

Sie führte die beiden am Kinderzimmer vorbei in die Küche. Eine offen stehende Tür zeigte den Dämonenjägern auch den letzten Raum der Wohnung, ein kleines Wohnzimmer mit Schlafcouch.

David lag auf dem Teppich und malte, während im Hintergrund eine englische Seifenoper lief. Er sah auf, als die beiden Fremden das Zimmer betraten, kehrte aber fast sofort wieder zurück zu seiner Zeichnung.

»Nein, noch ist nichts passiert, aber Ihr Sohn ist möglicherweise in Gefahr«, sagte Nicole zu Catherine. »Wissen Sie, wo er normalerweise um diese Uhrzeit hingeht?«

Die Mutter schüttelte den Kopf und sah dann ihren zweiten Sohn fragend an. »David, sagt Chris dir, wo er abends hingeht?«

»Nein, Mom.«

Der Junge sah nicht auf, als er antwortete. Nicole hatte den Eindruck, dass er Angst vor ihnen hatte.

Zamorra unterdrückte einen Fluch. »Dann wird mir wohl nichts anderes übrig bleiben, als nach Chris zu suchen.«

Nicole nickte. »Ich bleibe hier für den Fall, dass unser Freund seine Taktik ändert.«

Und die Familie als Geiseln nimmt, fügte sie in Gedanken hinzu. Aber das sagte sie Catherine nicht. Die Frau machte sich ohnehin schon Sorgen um ihren Sohn. Es war nicht gut, sie mit Andeutungen weiter zu verunsichern.

Nicole hörte, wie die Wohnungstür hinter Zamorra ins Schloss fiel, und setzte sich auf die Couch, während Catherine David ins Bett schickte. Er ging ohne jegliche Widerworte, schien sogar froh zu sein, nicht mehr im Wohnzimmer bleiben zu müssen.

Die Dämonenjägerin versuchte, ihn kurz telepathisch zu sondieren, aber außer großer Müdigkeit und unterdrückter Angst spürte sie nichts.

Nachdenklich blieb sie im Wohnzimmer zurück.

***

Es waren die vibrierenden Bässe eines Ghettoblasters, die Zamorra den Weg wiesen. Sie führten ihn durch das Haus und bis auf den großen Parkplatz, auf dem unter dem einem Vordach eine Gruppe Jugendlicher rauchend und Bier trinkend auf alten Kisten saß. Neben ihnen stand ein Ghettoblaster, aus dem in unglaublicher Lautstärke ›Lift Your Head Up High‹ von der Bloodhound Gang dröhnte.

Fast alle Jugendlichen saßen in zwei Reihen unter dem Dach. Nur einer stand davor und wandte Zamorra den Rücken zu. Trotzdem erkannte er den Jungen schon nach wenigen Metern.

Es war Chris.

Das sieht aus wie eine Art Abstimmung, dachte der Dämonenjäger, als die Jugendlichen nacheinander die rechte Hand hoben. Nur Chris bewegte sich nicht.

Einer der Jugendlichen stand auf und schaltete die Musik ab. Er sagte etwas zu Chris, holte aus und schlug ihm in den Magen. Der Junge ging in die Knie.

Was ist denn da los?, fragte sich Zamorra.

Laut rief er: »Hey! Hört auf damit!«

Der ältere Jugendliche hatte bereits die Faust geballt, um ein weiteres Mal zuzuschlagen, ließ aber von Chris ab, als er den Ruf hörte.

Die anderen standen auf. Zamorra sah Fahrradketten und Schlagringe in ihren Händen, ignorierte aber die offensichtliche Drohgebärde und stellte sich schützend vor Chris.

»Hauen Sie ab«, keuchte der, als er Zamorra erkannte. »Sie haben keine Ahnung, um was es geht.«

»Ich denke doch«, erwiderte der Dämonenjäger. Innerlich war er sich jedoch längst nicht mehr sicher. Was hatte der Poltergeist mit einer Jugendbande zu tun?

Der Jugendliche, der Chris geschlagen hatte, spuckte vor ihm aus. »Da siehst du, was wir mit deinen Spitzeln machen, Bulle. Uns entgeht nichts.«

Bulle? Zamorra bekam langsam den Eindruck, dass er tatsächlich keine Ahnung hatte, um was es ging.

»Genau«, bekräftigte ein anderer und ließ die Fahrradkette in seiner Hand über den Asphalt rutschen. »Nicht, wer mit wen wo nicht reden tut und nicht, wer wo nichts machen tut.«

»Ich bin kein Spitzel«, beharrte Chris und stand auf. »Und der Typ ist auch kein Bulle. Das ist ein Para… irgendwas.«

Die Jugendlichen sahen sich an. Zamorra konnte in ihren Augen sehen, dass sie dem Jungen nicht glaubten. Und das war auch gut so, denn er war sicher, dass sie keine Hemmungen hatten, einen einfachen Passanten anzugreifen. Bei einem Polizisten hingegen würden sie sich das nicht trauen.

Der Dämonenjäger zweifelte nicht daran, dass er mit den Jugendlichen fertig geworden wäre, aber ihm lag wenig daran, eine Schlägerei mit halben Kindern anzuzetteln.

Er räusperte sich. »Chris, es hat keinen Sinn, die Wahrheit zu leugnen. Ich wollte dich als Spitzel einsetzen, aber du hast mich enttäuscht. Komm jetzt mit.«

Die Worte klangen selbst für Zamorra nicht sonderlich überzeugend, aber die Jugendlichen fühlten sich bestätigt.

»Sind Sie bescheuert? Was reden Sie da?« Chris standen die Tränen in den Augen. Er musste glauben, im Zentrum einer bizarren Verschwörung gelandet zu sein.

»Nimm ihn mit, Bulle«, sagte der Wortführer der Gruppe verächtlich. »Die Ratte schnappen wir uns ein anderes Mal.«

Zamorra packte Chris am Arm und zog ihn mit sich. Der Junge wehrte sich nicht.

Aus den Augenwinkeln sah der Dämonenjäger plötzlich etwas durch die Luft schnellen.

Er stieß Chris zur Seite und duckte sich.

Haarscharf schoss die Fahrradkette über seinen Kopf hinweg.

Eine Sekunde später lag der Täter mit verdutztem Gesicht am Boden, wo ihn Zamorras kurz angesetzter Karatetritt hinbefördert hatte.

»Das könnte man als versuchte Körperverletzung auslegen«, warnte er und fügte hinzu: »Eventuell auch Widerstand gegen die Staatsgewalt.«

Der Anführer hob beschwichtigend die Hände. »Schon okay, kommt nicht wieder vor.«

Anscheinend wusste er genau, dass sie nicht die Macht hatten, sich mit der Polizei anzulegen - zumindest noch nicht.

Nach dieser Attacke ließ Chris sich fast willenlos von Zamorra mitziehen.

»Warum haben Sie das getan?«, fragte er mit tränenerstickter Stimme, als sie die Eingangstür erreicht hatten. »Die werden mich umbringen.«

»Werden sie nicht. Sie haben viel zu viel Angst vor der Polizei.«

»Sie haben meiner Mutter gesagt, dass Sie kein Polizist sind, sondern ein Pa… ein Para-Dingsbums… warum tun Sie jetzt so, als wären Sie doch ein Bulle?«, keuchte der Junge stockend.

Zamorra ging nicht darauf ein. Er blieb stehen und sah ihn eindringlich an. »Ich will nur eins von dir wissen: Hast du mir die E-Mail geschickt?«

Chris wischte sich die Tränen aus den Augen. »Was für eine E-Mail? Ich hab Ihnen gar nichts geschickt. Wenn ich mal außerhalb des Unterrichts in den Computerraum gehe, dann nur zum Spielen. David surft viel im Internet. Mir ist das zu langweilig.«

»David?«

O nein, dachte Zamorra plötzlich, als das letzte Puzzlestück an seinen richtigen Platz fiel. Er hatte mit seiner Theorie zwar Recht behalten, sich jedoch auf den falschen Jungen konzentriert.

David stand unter der Kontrolle des Poltergeistes, nicht Chris.

»Komm mit«, sagte der Dämonenjäger und rannte los.

***

Nicole nahm dankend die Tasse Tee entgegen und stellte sie auf den kleinen Holztisch. Catherine begann währenddessen, Blätter und Filzstifte vom Boden aufzusammeln.

»David malt wohl sehr gern«, sagte Nicole, um Catherine von ihren Gedanken abzulenken.

Die Frau lächelte. »Ja. Seit einigen Monaten ist er richtig versessen aufs Malen.«

Sie ordnete die Blätter zu einem Stapel. »Allerdings malt er am liebsten Gruselgestalten. Ich befürchte, das ist Chris' Einfluss. Er erzählt ihm immer solche Geschichten.«

»Was denn für Gruselgestalten?«

Catherine reichte ihr wortlos die Blätter. Was David gemalt hatte, konnte man wohl kaum als Meisterwerk beurteilen, aber die Zeichnungen waren immerhin so deutlich erkennbar, dass Nicole nach der dritten Skizze der Atem stockte.

Es war eine Zeichnung der Riesenechse, die Zamorra gesehen hatte. Sie ragte über eine Reihe anderer Monster hinaus, unter denen Werwölfe, Vampire und Zombies waren. Eins der Monster war einfach nur grün. Auch das hatte Zamorra erwähnt.

Ein Verdacht stieg in Nicole auf.

»Würden Sie bitte David holen?«, fragte sie.

Catherine runzelte die Stirn. »Er schläft bestimmt schon, aber wenn es wichtig ist…«

»Das ist es.«

Gemeinsam gingen sie zum Kinderzimmer. Catherine öffnete die Tür und schaltete die Lampe ein.

Sie schrie erschrocken auf.

Davids Bett war leer, das Fenster offen.

Der Junge war verschwunden.

***

Weiter. So ist es gut. Die Stimme des Geistes flüsterte dem schlafenden Jungen aufmunternd zu.

Ohne die geringste Angst kletterte David an der Außenfassade des Hauses nach unten. Seine Finger und Zehen fanden selbst in den kleinsten Rissen Halt. Meter um Meter arbeitete er sich nach unten vor.

Der Geist konnte seine Aufregung kaum noch unterdrücken. Nur noch wenige Minuten, und er hatte es geschafft. Dann war er endlich nicht mehr auf diesen schwachen menschlichen Körper angewiesen, den er im Moment noch brauchte, um die einfachsten Handlungen durchzuführen. Wäre das nicht so, hätte er diese Situation genutzt, um den Jungen als lästigen Mitwisser loszuwerden. Ein kleiner Fehlgriff…

Aber nein, er brauchte ihn noch, zumindest bis das Ritual beendet war - denn um es durchzuführen, musste man die uralten Worte laut aufsagen.

Doch ein Geist hat keine Stimme…

David hatte sein Ziel erreicht und kletterte durch das offene Fenster in die kleine Wohnung. Sie war altmodisch, fast schon antik eingerichtet und vollgestopft mit Erinnerungen an bessere Zeiten.

Für den Bewohner würden diese Zeiten jedoch nie wiederkommen, denn sein verwester Leichnam lag in der Mitte des Zimmers. Neben ihm befanden sich noch fünf andere Leichen.

Der Geist dachte nur ungern an die Probleme, die es ihm bereitet hatte, die Leichen im Körper des Jungen in diese Wohnung zu tragen.

Der Gestank in dem Zimmer war unerträglich, aber den Jungen schien das nicht zu stören. Er stieg vorsichtig über den aufgerollten Teppich und nahm ein Stück Kreide von einem Tisch. Dann kniete er sich zwischen die Leichen und zog einen exakten Kreis um sie herum.

Gerade Linien, die sich trafen und kreuzten, kamen hinzu.

Das Pentagramm entstand.

Um es herum die Sigille und Symbole.

Die Beschwörung begann.

***

Zamorra schob Chris an Catherine vorbei in die Wohnung.

»Wo ist David?«, fragte er.

»Verschwunden«, antwortete Nicole anstelle der noch völlig geschockten Mutter. »Er ist das Medium.«

Der Dämonenjäger nickte. »Ich weiß. Jetzt müssen wir ihn nur noch finden, bevor es zu spät ist.«

»Bevor was zu spät ist?«, mischte sich Catherine hysterisch ein.

Nicole legte ihr eine Hand auf die Schulter. »Ihm wird nichts geschehen. Dafür sorgen wir. Kümmern Sie sich um Chris. Wir sind schneller wieder zurück, als Sie denken.«

Catherine wirkte nicht überzeugt, hielt sie aber auch nicht auf, als sie die Wohnung verließen.

»Ich glaube, ich weiß, wo er ist«, sagte Zamorra, als sie durch den Hausflur liefen. Er erinnerte sich daran, wie er am Nachmittag Chris verfolgt hatte und dabei auf die Wohnung gestoßen war, vor der das Amulett sich erwärmt hatte. Dort war er auch David begegnet.

Das war auf der fünften Etage gewesen.

Die Dämonenjäger warteten nicht auf den Fahrstuhl, sondern liefen so schnell es ging durch den Müll des halbdunklen Treppenhauses.

Nicht allein, um Zeit zu sparen -Fahrstühle hatten die unangenehme Eigenschaft, stets dann Wartezeiten zu verlangen, wenn man sie dringen brauchte -, sondern vor allem, weil Fahrstühle die noch wesentlich unangenehmere Eigenschaft hatten, bisweilen als Fallen zu dienen.

Im fünften Stock blieben sie stehen. Zamorra hakte das Amulett von seiner Kette, das Nicole ihm schon vor dem Restaurantbesuch zurückgegeben hatte, während sie ihren Dhyarra aus der Tasche nahm.

Langsam gingen sie an den einzelnen Wohnungstüren vorbei.

Es war vollkommen still in dem langen Flur.

Vor der vierten Tür blieb Zamorra stehen.

Das Amulett lag warm und vibrierend in seiner Hand.

»Hier ist es«, flüsterte er. »Kannst du das Gitter öffnen?«

Nicole nickte. Sie konzentrierte sich auf den Dhyarra und übermittelte dem Kristall eine bildliche Vorstellung von dem, was er auslösen sollte. Kurz schoss ein blauer Strahl aus dem Dhyarra und bohrte sich in das Schloss des Gitters.

Wie ein Schlüssel… die Magie machte ihn passend!

Es knackte, und Zamorra konnte das Gitter mühelos öffnen.

Er nickte Nicole kurz zu - und griff vorsichtshalber nach ihrer Hand, um den nötigen Körperkontakt herzustellen. Dazu gab er dem Amulett den Gedankenbefehl, das Schutzfeld zu erzeugen und um sie beide zu legen.

»Jetzt«, sagte er und trat die Tür ein.

David schwebte über dem leuchtenden Pentagramm. Seine Augen waren so stark verdreht, dass nur das Weiße sichtbar war. Sein Geist schlief immer noch, nur sein Körper wurde von dem Poltergeist benutzt.

Gutturale Worte drangen aus dem Mund des Kindes, seltsame Laute und Klänge, unterbrochen von einigen lateinischen Brocken.

Die Beschwörung stand kurz vor ihrem Ende. Der Geist spürte, wie sich die Kraft in der Wohnung ballte und immer stärker wurde, immer stärker…

Sie war fast bereit, auf ihn überzugehen.

Fast…

Mit einem Knall flog die Wohnungstür auf. Sie prallte gegen die Wand, wurde dabei aus den Angeln gerissen und kippte krachend auf den Boden.

Entsetzt sah der Geist, wie Zamorra und Nicole die Wohnung betraten. Das grüne Schutzfeld, das ihm bereits im Archiv Probleme bereitet hatte, umgab sie beide.

Nein, dachte der Geist, nicht jetzt!

Ein silberner Lichtstrahl schoss aus dem Amulett und traf den Jungen in die Brust.

In seinem Inneren wurde der Geist von einem schrecklichen magischen Feuer erfasst. Trotzdem ließ er die Beschwörung nicht abbrechen. Sie musste vollendet werden.

Hol sie, flüsterte er dem Jungen zu, hol die Monster aus deinen Träumen. Der Parapsychologe ist hier, um dich zu wegzubringen.

David hörte die Worte im Schlaf. Der Parapsychologe, dachte er voller Angst und Hass.

Er spürte, wie die Wellen des Hasses von anderen aufgefangen und verstärkt wurden. Das Gefühl drohte ihn zu überwältigen…

David ließ los.

Die Monster kamen.

***

Von einer Sekunde auf die andere wurde es eng in dem Zimmer.

Nicole warf sich zur Seite und entging so gerade noch dem Prankenschlag eines Werwolfs, der direkt neben ihr materialisiert war. Sie sah, wie Zamorra trotz des Schutzfelds gegen einen bleichen Vampir prallte, der einen Smoking trug. Der Dämonenjäger hieb ihm das Amulett gegen die Stirn, aber der Blutsauger stürzte sich ungehindert auf ihn.

Zamorra drängte ihn mit einigen Schlägen zurück.

»Wir müssen zu David«, rief er Nicole zu, die im gleichen Moment, als sie beide sich auseinander bewegten und den direkten Kontakt nicht mehr aufrechterhalten konnten, nicht mehr von dem grünen Schutzfeld des Amuletts umschlossen wurde. Sie hatte gerade einen Menschenaffen zu Fall gebracht.

Sie nickte. Aber zu David zu kommen, war leichter gesagt als getan, denn die Monster hatten sich um den Jungen in seinem Pentagramm geschart und bildeten eine so gut wie undurchdringliche Mauer.

Nur wenige brachen aus diesem Verbund aus, um die beiden Menschen anzugreifen.

Nicole begriff, dass der Poltergeist nicht ernsthaft vorhatte, sie umzubringen. Er wollte nur Zeit schinden.

Neben ihr verschob Zamorra mit leichtem Daumendruck einige der erhaben gearbeiteten, rätselhaften Hieroglyphen des Amuletts und zwang es damit zum Angriff. Sie glitten gleich anschließend wieder in ihre vorherige Position zurück und wirkten wieder scheinbar absolut fest, aber im gleichen Moment schossen rote Strahlen hervor, prallten gegen die Monsterkörper - und verpufften harmlos.

»Verdammt!«, keuchte der Dämonenjäger hilflos. Er wich zurück, als eine Riesenameise mit staksigen Schritten auf ihn zukam - Formicula? Die Phänomene schienen fast ausnahmslos der Kino- und Comicwelt entlehnt zu sein. Nach Godzilla, dem grünen Hulk oder auch Graf Dracula jetzt dieses Biest…

Nicole konzentrierte sich auf den Dhyarra-Kristall. Ein blauer Strahl bohrte sich in den Rücken der Ameise, trat am Bauch wieder hervor und verkohlte den Boden. Das Tier ging ungerührt weiter.

Zwei Zombies und ein Löwenmensch lösten sich ebenfalls aus dem Verbund. Sie versuchten, Zamorra und Nicole einzukreisen.

Besorgt bemerkte der Dämonenjäger, was sie planten. Er wusste, dass Nicole und er den Monstern auf Dauer nicht gewachsen waren, auch wenn die sich - noch? - nicht sonderlich bedrohlich zeigten. Da das Amulett nicht richtig wirkte und Nicole den Dhyarra nicht gegen den Jungen einsetzen konnte, ohne ihn zu verletzen, waren ihre Optionen stark eingeschränkt.

Es gab nur noch zwei Möglichkeiten: Flucht oder Angriff.

Zamorra entschied sich für letzteres.

Er zielte kurz und warf das Amulett!

Es flog in einem leichten Bogen auf den Jungen zu, wurde vom Tentakel eines Monsters abgelenkt und landete auf dem Boden.

»Sie müssen den Jungen töten. Nur so können Sie den Geist unschädlich machen!«, sagte eine Stimme neben der Tür.

Zamorra fuhr herum und sah einen alten Mann, der im Türrahmen stand.

»Smith?«, hörte er Nicole überrascht fragen.

Der alte Mann hob eine Pistole.

»Nein!«, schrie Zamorra.

***

Der Geist sah die Pistole in der Hand des unbekannten Mannes. Er wusste, dass alles aus war, wenn der Junge jetzt, am Höhepunkt des Rituals, getötet wurde.

Bei allen Teufeln der Hölle, dachte er, das darf nicht passieren!

Er traute Davids Augen nicht, als Zamorra sich urplötzlich auf den alten Mann warf und ihm die Pistole aus der Hand schlug.

Im gleichen Moment schwieg der Junge.

Das Ritual war vollendet.

Um den Geist herum erzitterte der Raum. Dumpfes Grollen, das aus den Tiefen der Hölle zu stammen schien, drang aus dem Pentagramm hervor.

Mit unglaublichem Lärm schoss ein blauer Strahl aus der Mitte der Zeichnung hervor und bohrte sich in den Körper des Jungen. Der Geist wurde herumgerissen, spürte entsetzliche Schmerzen, als sein ganzes Wesen auseinandergerissen und wieder neu zusammengesetzt wurde.

Er schrie, als unsichtbare Schwerter ihn durchbohrten.

Er schrie -mit seiner eigenen Stimme.

Der Dämon war geboren.

***

Der blaue Strahl verging. Die Monster verschwanden. Haltlos sackte David auf dem Boden zusammen.

Es wurde ruhig.

Fast beunruhigend ruhig nach dem chaotischen Durcheinander der letzten Minuten.

Die Ruhe nach dem Sturm…?

Nicole ging zu David und tastete nach seinem Puls.

»Alles in Ordnung«, sagte sie erleichtert. »Er schläft.«

Zamorra lächelte, wurde aber sofort wieder ernst, als er sich dem alten Mann zuwandte, den er am Arm festhielt.

»Wollten Sie wirklich ein Kind töten, um das zu verhindern?«, fragte er wütend.

Smith sah ihn aus seinen wässrig blauen Augen an.

»Wir alle müssen Opfer bringen, um Schlimmeres zu verhindern«, sagte er ruhig. »So ist der Lauf der Dinge. Du hast bei der Aufgabe, die wir für dich erwählt haben, versagt. Der Lao Shi wird enttäuscht sein.«

Der alte Mann machte eine kurze Handbewegung und verschwand.

Zamorra stand allein an der Tür.

»Was war denn das?«, fragte er verwirrt.

Nicole trat neben ihn.

»Ich dachte, es sei der Leiter des Archivs, den ich heute Nachmittag getroffen habe. Aber hinter ihm verbirgt sich wohl mehr. Wer ist dieser Lao irgendwas, von dem er gesprochen hat?«

»Lao Shi«, korrigierte Zamorra automatisch. »Das ist ein chinesischer Titel für einen Meister oder Gelehrten.«

Nicole runzelte die Stirn. »Seit wann sprichst du Chinesisch?«

Ihr Gefährte sah sie überrascht an und wusste keine Antwort…

Epilog

Nur wenige Wochen später zogen Mrs. Hale und ihre Kinder nach Cornwall.

Mit Hilfe der einst von Zamorra mit dem immensen Vermögen eines einstigen Dämonen-Schatzes ins Leben gerufenen DeBlaussec-Stiftung konnte sie sich dort eine Wohnung einrichten, die nicht weit von einem privaten parapsychologischen Institut entfernt lag, in dem man sich intensiv um David kümmern konnte.

David erinnerte sich an nichts von dem, was er in seinen Träumen erlebt hatte, war sich jedoch sicher, nie eine E-Mail an einen Mann namens Zamorra geschrieben zu haben.

ENDE


 [1]Siehe Professor Zamorra Nr. 682 »Trink das Schlangenblut«

 [2]Grüne Busse gibt's, obgleich eigentlich eher die roten bekannt sind, wirklich: Das ist die offizielle Farbe der Busgesellschaft von Kent, deren Busse immer wieder zur Verstärkung der Londoner Flotte eingesetzt werden müssen. - Übrigens steht im Gegensatz zu unseren öffentlichen Verkehrsmitteln an Londoner Bussen vorne, wo sie herkommen, nicht wo sie hinfahren. Das steht nur an der Seite.
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